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  1. Kapitel. Hart bedrängt


  


  „Massers ganz ruhig sein," meinte Pongo beruhigend, „Askaris nicht finden."


  Wir blickten vorsichtig über den Rand des ausgetrockneten Flußbettes, in dem wir kauerten. Pongo bog vorsichtig einen Zweig des Gebüsches herunter, das ihm als Deckung diente.


  Draußen ritten sechs Mann der englischen Feldpolizei, die uns suchten. Wir waren ja verdächtig, an Unruhen, die von einem eingeborenen Stamm angezettelt waren, regen Anteil gehabt zu haben.


  Und ganz zufällig hatten wir am vorhergegangenen Abend auf einer einsamen Station erfahren, daß jetzt, sogar ein Preis von je einhundert Pfund auf den Kopf eines jeden von uns gesetzt war. Rund 3000.— Mark sind immerhin ein ganz schöner Ansporn, und so mußten wir uns jetzt sehr in acht nehmen, bis wir endlich das englische Territorium verlassen hatten.


  Obgleich wir die kleine Station, auf der ein mürrischer, hagerer Engländer einen kleinen Store — einen Laden mit allem Brauchbaren in der Steppe — betrieb, schnell verlassen hatten, als wir diese Neuigkeit erfuhren, mußte der Wirt wohl doch Verdacht geschöpft haben.


  Denn zufällig hatte Pongo mit seinen scharfen Augen die Verfolger bemerkt, und es war unser Glück gewesen, daß wir hier den ausgetrockneten Flußlauf fanden, der uns vorzügliche Deckung bot.


  Nur konnte es sehr leicht sein, daß diesen Buschreitern das Flußbett ebenfalls bekannt war, dann mußten wir uns eben verteidigen, denn wenn wir gefangen genommen wurden, hatten wir kaum auf Schonung zu rechnen.


  Es war wirklich eine Verflechtung allen Mißgeschickes, das uns schon im belgischen Kongo mit den Behörden in Konflikt brachte und jetzt, als wir uns auf dem Boden des früheren Deutsch-Ost-Afrika gerettet glaubten, wieder mit den Engländern.


  Vielleicht war es nicht richtig gewesen, daß wir auf dem Transport zur Küste entsprungen waren. Dort hätten wir vielleicht schnell unsere Unschuld beweisen können, während wir uns jetzt sehr verdächtig gemacht hatten. Aber nun war es zu spät, uns selbst zu stellen, jetzt mußten wir schon versuchen, aus dem englischen Gebiet zu entfliehen.


  Gespannt beobachteten wir die Reiter, die jetzt einen weiten Kreis gebildet hatten und die Steppe genau nach unseren Spuren absuchten. Aber wir hatten Glück gehabt, denn kurz vor Anbruch des Morgens war ein heftiger Gewitterregen niedergegangen, der zwar nicht ausgereicht hatte, das Flußbett, in dem wir kauerten, auch nur im geringsten Maße zu füllen, aber genügend gewesen war, um das Gras der Steppe grüner und elastischer zu machen.


  So hatten sich die Halme nach unserem Hindurchschreiten sofort wieder aufgerichtet. Es konnte eigentlich nur ein Zufall sein, wenn uns die sechs Soldaten entdeckten.


  Sie kamen, immer im Kreis reitend, näher, und jetzt erkannten wir, daß es sich um Inder handelte, die von den Engländern aus irgendeinem Grunde hierher nach Afrika verpflanzt waren. Vielleicht, weil in ihrem Heimatland in letzter Zeit zu schwere Unruhen entstanden waren.


  „Sie scheinen doch so planmäßig zu suchen," meinte Rolf endlich, „daß sie uns wohl unbedingt finden werden. Ob es vielleicht besser wäre, wenn wir uns nach links hinunter das Flußbett entlangschleichen? Dort unten scheint es einen starken Knick zu machen. Was meinst du, Pongo?"


  „Erst warten, Massers," sagte der schwarze Riese ruhig, „Askaris nicht kommen werden, dort Monuhu."


  Er nickte dabei mit dem Kopf nach links auf die Steppe hinaus. Interessiert blickten wir in die bezeichnete Richtung. Monuhu, das hieß: ein Nashorn. Sollte wirklich ein solches Ungeheuer in der Nähe sein, ohne daß wir es beim Vorbeikommen bemerkt hatten?


  „Da," flüsterte Rolf und stieß mich leise an, „dort links neben dem kleinen Busch."


  Schnell blickte ich zu dem bezeichneten Busch hinüber. Und da sah ich ein gewaltiges, wohl fast einen Meter langes, etwas nach vorn gebogenes Horn.


  Das bewies mir, daß es sich um ein Stumpfnashorn handelte, die größte Art aller Nashörner, die bis zwei Meter Schulterhöhe und an fünf Meter Länge erreichen. Es lag so im Schutz des Busches, daß ich eben nur das Horn sehen konnte. Als wir vorbeigekommen waren, hatte es vielleicht geschlafen, während es jetzt bestimmt durch die Huftritte der Pferde, die sich ja auf dem Boden ziemlich weit fortpflanzen, gestört sein mußte.


  Wir konnten damit rechnen, daß es die Reiter vollends aufscheuchen würden, und der gereizte Dickhäuter würde dann die sechs Inder angreifen.


  Gespannt beobachteten wir, wie die Reiter immer näher an den Busch herankamen. Ich wunderte mich im stillen, daß sie das Nashorn nicht bemerkten, denn sie hatten doch von ihrem erhöhten Sitz auf den Pferderücken einen viel besseren Überblick. Vielleicht kam es daher, weil sich das Rhinoceros völlig unbeweglich verhielt, und die Inder kannten auch nicht diese Art mit dem fast gerade nach vorn stehenden Horn. Sie mochten es vielleicht für einen Ast halten.


  Gar bald sollten sie aber die Gefahren der afrikanischen Steppe kennen lernen. Einer der Reiter war ungefähr zwanzig Meter vom Busch entfernt, da sprang das gewaltige Rhino plötzlich auf, mit einer Behändigkeit, die man diesem gewaltigen, massigen Körper garnicht zugetraut hätte, und stürzte auf den Soldaten zu.


  Das Pferd des Inders bäumte sich hoch auf, als dieses Ungetüm donnernd herangestürzt kam; schnell versuchte der Reiter, es herumzuwerfen, um in eiligster Flucht sein Heil zu suchen, aber es war schon zu spät. Im nächsten Augenblick überschlug sich schon das Pferd, von einem gewaltigen Hornstoß getroffen, mehrmals mit gräßlichem Todesschrei. Und in diesem entsetzlichen, markerschütternden Schrei ging wohl auch der Todesschrei des Soldaten unter, der wenige Sekunden später reglos neben seinem Tier dalag.


  Das wütende Nashorn beschäftigte sich nicht weiter mit seinen beiden Opfern. Es raste auf den nächsten Inder zu, der bisher ganz erstarrt vor Schreck das Schicksal seines Kameraden angesehen hatte. Nun kam allerdings Leben in ihn und seinen Gaul. Mit wahrer Cowboy-Geschicklichkeit riß er das Pferd herum, und das erschreckte Tier bedurfte keines Ansporns, um in gestrecktem Galopp über die Steppe zu rasen.


  Die anderen vier Soldaten aber warteten garnicht erst ab, bis das Nashorn auf sie zustürzte, sie machten ebenfalls kehrt und folgten ihrem Kameraden in schnellstem Tempo.


  „Sehr gut sein, Massers," lachte Pongo vergnügt, „Monuhu Askaris vertreiben. Jetzt weitergehen." Aber zuerst beobachteten wir noch das wütende Nashorn, das jetzt, da seine anderen Feinde geflohen waren, suchend umher lief, dann folgten wir dem schwarzen Riesen, der uns wieder zum Mitkommen aufforderte, und schritten nach links hinunter auf den scharfen Knick des Flußbettes zu. Wir mußten nun an unsere eigene Sicherheit denken, denn wir waren höchstens fünfzig Meter von dem wütenden Nashorn entfernt, das uns unbedingt angreifen würde, wenn es uns bemerkte. Schießen durften wir aber auf keinen Fall, denn die fünf überlebenden Inder konnten den Knall der Schüsse noch hören und sich sofort denken, daß wir das Nashorn bekämpften. Außerdem besaßen wir nur zwei Pistolen, die uns am vergangenen Abend der Store-Besitzer abgelassen hatte.


  Das ungefähr anderthalb Meter hohe Ufer des Flußbettes hätte für das Rhino kein Hindernis gebildet, es wäre einfach zu uns hinabgerutscht. Außerdem waren auch viele Stellen vorhanden, an denen das Erdreich in sanfter Neigung zum Grunde des Flußbettes abfiel.


  So liefen wir schnell in geduckter Haltung hinter Pongo her, aber ich konnte es mir doch nicht versagen, von Zeit zu Zeit über den Rand des Ufers nach dem grimmigen Untier zurückzublicken. Zum Glück wehte der schwache Wind gegen uns, und als wir endlich den Knick des Flußlaufes erreicht hatten, konnten wir uns in Sicherheit fühlen. Denn jetzt lief das Flußbett fast genau nach Süden.


  Unserer Schätzung nach befanden wir uns ungefähr noch hundert Kilometer von der Grenze entfernt. In gewisser Hinsicht war es auch gefährlich, wieder portugiesisches Gebiet zu betreten, da wir uns in Loanda auch verdächtig gemacht hatten, aber es blieb uns ja keine andere Wahl, wollten wir nicht den Engländern in die Hände fallen.


  Aufatmend ging ich als letzter um den scharfen Knick herum. Da stieß ich — ich hatte mich noch einmal nach dem Nashorn umgedreht — auf Rolf, der gespannt unserem Pongo zusah. Der schwarze Riese hatte sich tief gebückt und schaufelte mit den Händen die Erde eifrig am Grunde des linken Flußufers fort. Hier hatte der Gewitteregen, den ich schon vorher erwähnte, etwas Erde fortgerissen, und irgendetwas mußte die Aufmerksamkeit Pongos erregt haben.


  „Was hat er?" flüsterte ich Rolf leise zu.


  „Ich weiß nicht, er sagte nur, daß hier eine Höhle sein müßte."


  „Vielleicht finden wir eine kleine Goldmine," scherzte ich. Aber das Lachen erstarb mir, als sich Pongo aufrichtete. Sein Gesicht war sehr ernst, und stumm hielt er einen Gegenstand in die Höhe. Wir zuckten erschreckt zusammen, denn dieser Gegenstand — war ein menschlicher Armknochen. Welchem Verbrechen waren wir da wohl auf die Spur gekommen? Oder hatten wir das Grab eines unglücklichen Jägers, den die Gefährten hier bestattet hatten, gefunden. Aber dann war das Grab wirklich sehr eigenartig gewählt. Denn in der Regenzeit, wenn das Flußbett Wasser führte, mußte ja das Grab überflutet und die Überreste des Unglücklichen fortgespült werden.


  „Das ist unangenehm," sagte Rolf nach kurzer Pause, „wir haben hier anscheinend ein Verbrechen entdeckt, dürfen aber nichts darüber verlauten lassen. Wir könnten höchstens, wenn wir glücklich auf portugiesischem Gebiet angelangt sind, eine Nachricht an die englische Regierung geben. Sicher stammt der Verscharrte hier entweder aus dem nördlich gelegenen Sabruma oder dem südlichen Nundi. Wahrscheinlich aus letzterem Ort, der ja näher liegt."


  „Vielleicht können wir sogar noch feststellen, wer es ist," meinte ich. „Sein Körper ist zwar schon völlig vom Fleisch befreit, aber das werden sehr wahrscheinlich Ameisen besorgt haben. Vielleicht haben sie aber seine Kleidung in Ruhe gelassen."


  „Das ist zwar sehr unwahrscheinlich, aber wir können ja nachsehen."


  Pongo, der unserem Gespräch aufmerksam gelauscht hatte, kniete sofort wieder nieder und entfernte eifrig den weiteren Sand. Bald zeigte sich eine flache, längliche Höhle, die wohl schon ursprünglich von den Wassern des Flusses ausgewaschen war und die als Grab für den Unglücklichen benutzt wurde. Seine Knochen lagen in völliger Ordnung des Skeletts auf dem steinigen Boden der Höhle. Kleidung, Fleisch und Sehnen waren völlig verschwunden, also hatte ich mit meiner Vermutung, daß hier Ameisen am Werk gewesen waren, recht gehabt. Natürlich war jetzt schwer zu bestimmen, wann der Mann hier bestattet worden war, aber da die Knochen, wie ich mich durch genaue Prüfung des Armes überzeugte, noch etwas feucht und elastisch waren, konnte es garnicht so lange her sein.


  „Hier Massers," rief Pongo, der eifrig in der schmalen Höhle herumgesucht hatte, plötzlich aus, „Pongo Kugel und Schachtel finden." Er richtete sich auf und gab Rolf eine Kugel, die wir sofort als das Geschoß aus einer modernen Selbstladepistole erkannten. „Wo lag die Kugel?" fragte Rolf sofort. „Zwischen Rippen," war Pongos Antwort, „Schachtel lag neben Bein."


  Also handelte es sich hier tatsächlich um einen Mord, wie wir sofort geahnt hatten. Die Kugel zwischen den Rippen bewies es ja unwiderleglich. Jetzt betrachteten wir die Schachtel, die Pongo neben dem Beinknochen des Ermordeten gefunden hatte. Es war eine flache Blechbüchse, ungefähr in der Größe einer Zigarettendose, die sauber zugelötet war. Daß sie neben dem Bein gelegen hatte, bewies, daß sie der Ermordete in seinem Stiefel oder in der Gamasche verborgen gehabt hatte. Natürlich war das Leder auch den gierigen Ameisen zum Opfer gefallen. Die Mörder hatten diese Schachtel aber nicht entdeckt, während sie sonst den Toten wohl vollkommen ausgeplündert hatten.


  „Wir müssen die Büchse öffnen," meinte Rolf, „denn vielleicht können wir aus dem Inhalt feststellen, wer der unglückliche Ermordete war. Bestimmt sind wichtige Papiere in der Büchse enthalten, sonst hätte er sich kaum die Mühe gemacht, sie so sorgsam zu verbergen."


  „Dann wollen wir aber lieber erst weitergehen," schlug ich vor, „denn hier ist das Nashorn noch zu nahe. Komm, wir wollen die Höhle wieder schließen, sonst verschleppen die Hyänen die Knochen."


  „Du hast recht," nickte Rolf, „wir können die Büchse öffnen, wenn wir Mittag essen. Das wäre ungefähr in zwei Stunden. Allerdings müssen wir uns noch ein Wild schießen."


  Schnell machten wir uns daran, wieder den Sand vor die Höhle zu schütten und festzutreten. Pongo schleppte noch einige mächtige Steine herbei, die der Fluß während der Regenzeit hierher gespült hatte, dann gingen wir weiter im Flußbett nach Süden. Meine Gedanken drehten sich dabei immer um die Büchse, die Rolf eingesteckt hatte. Welchem Verbrechen würden wir wohl durch einen so merkwürdigen Zufall auf die Spur kommen?


  Ich wurde aus meinem Grübeln durch einen halblauten Ruf Rolfs aufgeschreckt. Er wies nach vorn, und da sah ich, in einer Entfernung von ungefähr zwei Kilometern, Felsen. Diese mochten etwa fünfzig Meter hoch sein, lagen dicht am Bett des Flusses und wirkten ganz eigenartig in der flachen Steppe.


  Für uns boten sie eine sehr wilkommene Überraschung. In ihrem Schutz konnten wir lagern und ein Feuer entzünden, ohne befürchten zu müssen, daß uns andere Späher der Engländer entdeckten. Denn die sechs Inder, die durch das Nashorn in die Flucht gejagt waren, hatten sicher noch andere Kameraden, die ebenfalls auf der Suche nach den dreihundert Pfund, die wir augenblicklich darstellten, waren.


  Unwillkürlich beschleunigten wir unsere Schritte, um möglichst bald einen günstigen Lagerplatz beziehen zu können. Dabei spähten wir aber aufmerksam nach Wild umher, denn unser Abendessen am vergangenen Tage war sehr knapp gewesen. Dazu hatten wir an diesem Morgen auch nur ein wenig Tee zu uns genommen. Vielleicht hätten wir auf der Station, die wir so schnell verlassen hatten, als wir von den Preisen erfuhren, die auf unsere Köpfe gesetzt waren, ruhig länger bleiben und tüchtig Proviant einkaufen sollen. Dann hätte der Besitzer des Store sicher nicht die Inder auf unsere Spur geschickt, und wir hätten jetzt nicht zu jagen brauchen. Befanden sich noch andere Patrouillen in der Nähe, würde sie der Knall unserer Pistolen leicht herbeilocken.


  Auch Pongo hatte ja seinen gewohnten Speer auf der Flucht zurücklassen müssen, sonst hätte er wohl eine Antilope leicht erlegen können. Doch, wie so oft schon, brachte er es trotzdem fertig, uns ein Wild zu erlegen. Der Boden des Flußbettes bestand aus weichem Sand, in dem unsere Schritte völlig unhörbar waren. Pongo glitt uns einige Schritte voraus, immer wachsam umherblickend und lauschend. Plötzlich blieb er stehen, riß das breite, lange Messer, das er sich im Store des Engländers gekauft hatte, aus dem Gürtel und schleuderte es mit gewaltigem Schwung über den Rand des rechten Ufers auf die Steppe hinaus. Im nächsten Augenblick raschelte es, ungefähr zwanzig Meter entfernt, im hohen Gras, — wir sahen die schlanken Läufe eines Buschbockes wild umher schlagen, dann war nach wenigen Sekunden Ruhe.


  Vorsichtig spähte Pongo erst rings umher, schwang sich dann gewandt auf die Steppe und kroch zu dem erlegten Wild, mit dem er sofort zurückkehrte. Er hatte den Bock, der vielleicht dort geschlafen hatte, mit seinem sicheren Messerwurf augenblicklich getötet.


  „Bravo, Pongo," rief Rolf, das hast du ja ganz großartig gemacht. Jetzt können wir in den Felsen dort ein kurzes Lager beziehen."


  Wir erreichten die kleine Felsengruppe in ungefähr einer halben Stunde. Und da blieben wir wieder stehen. Diesmal vor Erstaunen, denn dicht vor uns, in einem breiten Spalt zwischen den vordersten Felsen, stand eine kleine Hütte.


  Wir waren wirklich im ersten Augenblick völlig sprachlos. Was sollte dieser alte Bau aus schweren Balken hier mitten in der Steppe bedeuten? Der Fluß war selbst zur Regenzeit höchstens für Kanus befahrbar, es konnte sich also nicht um eine Unterkunftshütte für Schiffer, die vielleicht hier Waren transportierten, handeln. Die nördliche Stadt Sabruma war ungefähr neunzig Kilometer, die südliche Nundi ungefähr sechzig Kilometer entfernt. Und nach Westen, zum Njassa-See, waren es ungefähr hundertzwanzig Kilometer. Wohl befanden sich kleinere Negerdörfer in der Nähe, aber dadurch war das Vorhandensein dieser versteckten Hütte noch nicht erklärt.


  „Eigenartig, aber für uns vielleicht ganz gut," brach Rolf endlich das Schweigen, „vielleicht ist diese Hütte die Niederlage irgendeines Händlers, in der wir brauchbare Waren für uns finden können. Die Pistole, die ich gestern in dem Store kaufte, liegt mir garnicht recht, ich bin eine schwerere Waffe gewöhnt."


  „Dann wird er sich sehr freuen, wenn wir sein Lager etwas ausräumen," lachte ich.


  „Nun, wir lassen ihm die entsprechende Bezahlung zurück," meinte Rolf. „Die Engländer haben uns ja wenigstens unser Geld und alle Wertsachen gelassen.


  Vielleicht ist er sogar sehr erfreut, wenn er ohne sein Dazutun noch ein Geschäft macht."


  „Ich kann es mir nicht denken, daß ein Mensch hier in dieser verlassenen Gegend und in einer alten Hütte irgendetwas aufbewahren wird," meinte ich, „vielleicht hat hier vor langer Zeit einmal eine Expedition längere Zeit gelagert und diese Hütte gebaut. Das ist vielleicht die wahre Lösung für diese wirklich sehr eigenartige Hütte."


  „Das ist allerdings möglich," gab Rolf zu. „Na, wir werden es ja gleich sehen. Aber auf jeden Fall wollen wir uns der Hütte mit äußerster Vorsicht nähern. Wir wissen nicht, ob nicht vielleicht Leute darin sind."


  Das hielt ich allerdings für völlig ausgeschlossen. Aber trotzdem gingen wir sehr leise und behutsam vor. Genau der Hütte gegenüber blieben wir stehen. Sie war aus dicken Palmen sehr geschickt und exakt gebaut, also offenbar von vornherein für einen längeren Aufenthalt berechnet. Dem Alter der Baumstämme nach zu urteilen, mochte sie vor zwei Jahren erbaut sein. Dann war aber meine Theorie etwas unwahrscheinlich geworden; denn vor zwei Jahren war das Wild in dieser Gegend schon soweit ausgerottet, daß sich ein längerer Aufenthalt für eine Jagdexpedition kaum lohnte.


  „Die Hütte scheint leer zu sein," meinte Rolf, „wir wollen hineingehen."


  „Massers schnell machen," sagte Pongo ruhig, „hinter uns Reiter."


  


  


  2. Kapitel. Das Geheimnis der Felsen.


  


  Das war allerdings eine sehr unangenehme Nachricht. Also war uns doch eine zweite englische Patrouille auf die Spur gekommen. Umdrehen und sie beobachten konnten wir nicht mehr, denn aus Pongos Ruf hatten wir die Gewißheit, daß sie schon ganz nahe war.


  Der schwarze Riese hatte sich bereits auf den Uferrand geschwungen und kroch jetzt schnell durch das hohe Gras auf die Hütte zu. Sofort folgte ihm Rolf, und ich machte den Schluß.


  Die Tür hatte kein Schloß, war aber innen mit großen Riegeln versehen, die Rolf zustieß, als ich ebenfalls in den Raum gekrochen war. Jetzt blickten wir durch die sehr schmalen Öffnungen, die fast wie Schießscharten wirkten, auf die Steppe hinaus.


  Ungefähr zweihundert Meter entfernt kamen vier Reiter herangejagt. Aber es waren keine englischen Soldaten, wie wir sofort erkannten, sondern Zivilpersonen. Weshalb hatten sie aber nur eine so große Eile? Das Nashorn konnte sie unmöglich bedrängen, das befand sich ja ziemlich weit rechts.


  Aber plötzlich tauchten hinter diesen Reitern kleine Punkte auf, die sich ebenfalls in rasender Geschwindigkeit näherten. Und Pongo rief nach wenigen Augenblicken: „Massers, dort hinten Askaris kommen."


  Ah, dann hatten wir es in den vier Reitern mit Leuten zu tun, die aus irgendeinem Grunde von den Soldaten verfolgt wurden.


  „Hoffentlich reiten sie vorbei und beachten die Hütte gar nicht," meinte Rolf, „sonst kann es für uns unter Umständen ziemlich unangenehm werden."


  „Weshalb?" fragte ich, „wir lassen sie einfach nicht herein, und sie werden schon machen, daß sie schleunigst weiterkommen, wenn sich die Askaris nähern."


  „Na ja, das ist ja richtig," gab Rolf zu, „aber die verfolgenden Soldaten werden bestimmt auf die Hütte aufmerksam, wenn sich die Männer hier aufhalten. Und ich habe das Gefühl, als ob sie die Hütte sehr gut kennen. Siehst du, sie reiten direkt auf die Felsen hier zu. Sehr wahrscheinlich wollen sie sich hier verteidigen."


  „Es sind aber zehn Soldaten, die hinter ihnen her sind," meinte ich, „da werden sie kaum an Verteidigung denken können. Doch du scheinst tatsächlich recht zu haben, sie halten direkt auf uns zu."


  In dem tollen Tempo, das die Verfolgten eingeschlagen hatten, waren sie inzwischen auf ungefähr fünfzig Meter herangekommen. Ihre Verfolger dagegen mochten ungefähr noch achthundert Meter entfernt sein.


  Die vier Männer konnten wir jetzt gut betrachten. Einen sehr angenehmen Eindruck machten sie wahrlich nicht. Es waren wilde Gesellen mit bärtigen Gesichtern, die in ziemlich zerrissenen Khakianzügen steckten.


  Jetzt setzten sie in weiten Sätzen über das Flußbett, und die dumpfen Hufschläge ihrer Gäule kamen schnell näher. Und wirklich hielten sie neben der Hütte.


  Der erste sprang schnell von seinem ziemlich abgetriebenen Gaul und wollte die Hüttentür aufstoßen, aber die beiden Riegel, die Rolf vorgeschoben hatte, verhinderten es.


  „Teufel," rief der Mann, „was hat Wilkens hier gemacht? Hat wohl die Tür zugenagelt?"


  Wir hatten uns dicht neben den schmalen Fenstern an die Hüttenwand gepreßt. Und schon im nächsten Augenblick verdunkelte sich die Luke.


  „Nanu," rief dann eine rauhe Stimme wieder, „es ist ja niemand in der Hütte. Oder sollte jemand doch das Geheimnis . . aber nein, das ist ja nicht gut möglich," setzte er brummend hinzu.


  „Verdammt, Guld," rief eine andere Stimme, „weshalb holst du es nicht? Sprenge doch die Tür auf. Die Soldaten kommen schnell heran."


  Jetzt wurde es für uns ungemütlich. Wir hatten wohl gesehen, daß die vier Männer schwer bewaffnet waren. Und wir hatten nur zwei Pistolen gegen sie, wenn es wirklich zu einem Kampfe kommen sollte. Doch da glitt Pongo schon an die Tür und stemmte seinen mächtigen Rücken dagegen. Und als jetzt der stämmige, sicher sehr kräftige Mann draußen sich mit voller Wucht gegen die starken Bretter warf, wich die Tür keinen Millimeter.


  „Schnell, Guld, die Soldaten kommen schon," rief wieder die andere Stimme.


  Und jetzt war ich so unvorsichtig, durch die eine der kleinen Luken zu blicken, dachte ich doch, daß der Mann schon fortgegangen sei. Und da blickte ich direkt in sein dickes, von schwarzem Bart umrahmtes Gesicht.


  „Verrat," brüllte er im gleichen Augenblick, „hier sind Fremde!"


  „Laß sie, Guld," schrien jetzt zwei Stimmen, „wir reiten los, wenn du nicht mitkommst!"


  Und als jetzt wirklich die Hufe ihrer Pferde auf dem schmalen Erdstreifen zwischen Hütte und Flußbett vorbeistampften, sprang auch der Mann vor der Hütte mit einem letzten Fluch fort.


  Jetzt konnten wir wieder unbesorgt hinausblicken. Die Soldaten waren noch fünfhundert Meter entfernt, kamen aber im tollsten Galopp herangebraust. Wieder waren es Inder, jetzt aber unter der Führung eines Europäers, dessen Rang ich allerdings auf diese Entfernung nicht abschätzen konnte.


  „Was machen wir jetzt?" fragte ich Rolf, „meinst du nicht, daß der europäische Führer der Soldaten die Hütte untersuchen lassen wird? Er hat doch bestimmt gesehen, daß die vier Verfolgten hier gehalten haben."


  „Ja, das ist sehr zu befürchten," gab Rolf zu, „deshalb wollen wir einmal das Innere hier genau untersuchen. Der bärtige Kerl, der hier eindringen wollte, hat doch etwas von einem Geheimnis gesagt. Das würde ich gern finden."


  „Damit willst du jetzt noch Zeit verbringen?" fragte ich sehr erstaunt. „Wir wollen doch lieber zusehen, daß wir schnellstens hier fortkommen, ehe die Inder heran sind."


  „Und ich habe eine Ahnung, als könnten wir durch


  dieses Geheimnis, das der Kerl erwähnte, verschwinden," sagte Rolf. „Jawohl," fuhr er lachend fort, als er mein erstauntes Gesicht sah, „das glaube ich sogar ganz bestimmt. Hast du denn nicht genau zugehört, was er gesagt hat? Er rief doch zuerst, daß niemand in der Hütte sei, sagte aber dann wörtlich: „Oder sollte jemand doch das Geheimnis ..." Das heißt also mit anderen Worten, daß dieses Geheimnis es dem Kenner ermöglicht, aus der Hütte zu verschwinden. Wenigstens fasse ich es so auf."


  Rolf war während seiner Worte zur hinteren Wand der Hütte geschritten. Ich war ihm natürlich auf dem Fuß gefolgt und rief jetzt ehrlich begeistert:


  „Ja, Rolf, du hast bestimmt recht. Natürlich muß es so sein, und ich begreife eigentlich nicht, daß ich diese wichtigen Worte vergessen habe."


  „Na, dann siehst du hoffentlich, daß oft auch die geringste Kleinigkeit sehr wichtig ist," lachte Rolf. „Jetzt heißt es aber schnell suchen, denn die Soldaten werden bald heran sein."


  Das war auch nur allzu wahr, und so begannen wir sofort fieberhaft nach einer geheimen Tür zu suchen. Lange Zeit verstrich aber erfolglos, und schon hörten wir leise das entfernte Hufgetrappel der Reitergruppe, als Rolf einen überraschten Ruf ausstieß.


  „Ich habe es," sagte er dann eifrig, „hier ist ein Holzpflock, der sich leicht drehen läßt. Und jetzt, ah, das ist sehr geschickt gemacht!"


  Mit diesen Worten zog Rolf an einem kurzen Holzpflock, den er tief unten am Boden entdeckt hatte, eine Klappe der Hinterwand in die Höhe, die dadurch eine Öffnung freilegte, groß genug, um das Durchkriechen von zwei Männern zu gestatten.


  „Schnell hinein," rief er weiter, „diese Öffnung muß in einen Gang führen, der zwischen oder unter den Felsen hinläuft. Und wenn wir hindurch sind, können uns die Soldaten hier in der Hütte lange suchen."


  Damit verschwand er schon in der dunklen Öffnung, und ich folgte ihm sofort, nachdem ich Pongo noch zugerufen hatte, er solle den erlegten Buschbock mitbringen.


  Pongo reichte mir das Tier, zu, ich zog es schnell ein Stück weiter in den etwas schräg abfallenden Gang hinein, und der schwarze Riese ließ die Klappe wieder zufallen, nachdem er ebenfalls in den Gang hineingekrochen war.


  Dadurch wurde es natürlich in der engen Passage sehr dunkel, aber bald bemerkte ich, nachdem sich meine Augen etwas an die Finsternis gewöhnt hatten, einen leichten Schein vor uns. Sollten wir wirklich einen zweiten Ausgang aus dem Felsengewirr gefunden haben?


  Nach ungefähr zehn Schritten erreichte ich plötzlich eine Höhle, die wenigstens zwanzig Meter im Umkreis maß. Ihre Höhe mochte gegen vierzig Meter betragen, und ganz oben, an der sich immer mehr verengenden Decke, fiel das Tageslicht durch verschiedene Spalten im Gestein.


  Der ganze kegelförmige Fels, einer der vielen aus denen diese Ansammlung bestand, war also völlig hohl, und die Erbauer der Hütte hatten sich dieses vorzügliche Versteck natürlich zunutze gemacht.


  Rolf, der in der Mitte dieser Höhle stand, betrachtete mit leisem Lachen mein erstauntes Gesicht. Doch dazu hatte ich auch allen Grund. Denn die Felsenhöhle stellte ein wohlausgerüstetes Magazin aller Gegenstände dar, die man in diesen öden, wilden Landstrichen gebrauchen konnte. Waffen jeder Ausführung, Kleidungsstücke, Sättel und Zaumzeuge, außerdem Konserven und Rauchwaren.


  „Das ist ja großartig," meinte ich endlich, „da scheinen wir ja direkt in das Depot irgendeiner Bande geraten zu sein."


  „Ganz recht, Hans," nickte mein Freund, „und es wird für uns vielleicht nicht sehr angenehm werden, wenn wir uns nicht schnellstens entfernen können. Entweder werden die Soldaten uns finden oder aber die Banditen selbst, wenn sie ihren Verfolgern entkommen können. Doch still, jetzt sind sie an der Hütte."


  Reglos standen wir in der Felsenhöhle und hörten verschwommen die Stimmen der Soldaten, die durch kräftige Schläge die Tür gesprengt hatten. Bald aber übertönte eine helle Kommandostimme den Lärm und wir vernahmen eilige Schritte, und bald darauf entfernte sich das Getrappel der vielen Pferdehufe.


  „Na, da scheinen wir ja Glück gehabt zu haben," lachte Rolf, „sie wollen wohl zuerst die Flüchtlinge fangen, ehe sie die Hütte genauer untersuchen. Oder aber, was noch wahrscheinlicher ist, sie kümmern sich weiter nicht um sie, da sie ja völlig leer ist."


  „Es könnte aber doch sein, daß ein Posten zurückgeblieben ist, wandte ich ein, „deshalb müssen wir beim Verlassen äußerst vorsichtig sein. Am besten ist es wohl, wenn wir hier Mittag essen, uns dann mit Waffen versehen und hiernach erst vorsichtig weiter nach Süden gehen."


  „Gut, das können wir machen," stimmte Rolf zu, „ah, Pongo streift ja schon den Bock ab, da wollen wir inzwischen einige der Konservenkisten zerkleinern und das Feuer anmachen."


  Das hatten wir schnell gemacht, auch drei Stäbe aus den Kistenbrettern geschnitzt, an denen wir die Fleischstücke über der Glut rösten konnten. Zu unserer Freude hatten wir auch eine Kiste voll Mineralwasserflaschen gefunden, das uns zum Essen ganz prächtig schmeckte.


  Das Feuer aber, das wir mitten in der Höhle entfacht hatten, verbreitete einen sehr scharfen Dunst und große Hitze, obgleich der wenige, dünne Rauch einen sehr guten Abzug nach oben hatte. Deshalb löschten wir es bald und suchten uns nun aus den reichhaltigen Vorräten Flinten, Pistolen mit Munition und bessere Messer aus als die, welche uns der Engländer im Store verkauft hatte.


  Pongo, der ebenfalls eifrig unter den vielen Kisten und Ballen umhersuchte, stieß plötzlich einen Ruf der Befriedigung aus. Er hatte ein schmales Paket mächtiger Speere entdeckt, aus denen er sich sofort den schwersten heraussuchte.


  „Merkwürdig," meinte Rolf, „sogar Waffen für Eingeborene haben sie hier aufgestapelt. Das muß ja eine weitverzweigte, sehr gut organisierte Bande sein. Wenn uns jetzt die Soldaten hier erwischen würden, hätten wir allerdings einen noch schwereren Stand. Denn die Engländer würden natürlich annehmen, daß wir mit zu der Bande gehören."


  „Dann wollen wir doch schleunigst fliehen," schlug ich vor, „nur müssen wir beim Verlassen der Hütte äußerst vorsichtig sein. Aber was ist denn das? Wir haben doch das Feuer ausgelöscht, und trotzdem riecht es so eigenartig nach Brand."


  „Stimmt," rief Rolf, „außerdem wird die Luft sehr heiß. Was mag das nur sein?"


  „Massers schnell fliehen," rief da Pongo, „Hütte brennen."


  Uns durchzuckte ein eisiger Schreck. Wenn das der Fall war, dann saßen wir ja hier in dem Felsenloch gefangen. Und die ausgedörrten Baumstämme würden eine derartige Glut entwickeln, daß wir unbedingt umkommen mußten. Eine Flucht nach oben, aus den schmalen Spalten im Gestein heraus, war auch unmöglich. Zwar waren die Wände sehr rauh und zerklüftet, aber durch die Kegelform der Höhle war es ausgeschlossen, emporzuklettern. Wir hätten unbedingt das Gleichgewicht verloren.


  Rolf blickte sich suchend um. Dann rief er: „Schnell, wir müssen die Kiste mit den Mineralwasserflaschen in den Gang pressen. Durch sie wird der heiße Luftstrom, der jetzt hier hindurchgetrieben wird, bedeutend abgedämpft. Die anderen, noch frei bleibenden Öffnungen müssen wir dann mit den Säcken, die um die Gewehre geschnürt sind, verstopfen. Aber schnell."


  Wir hoben die schwere Kiste, die auf einer anderen ebenso großen stand, herunter. Dabei entdeckten wir, daß die untere Kiste ebenfalls mit Mineralwasserflaschen gefüllt war.


  „Sehr gut," rief Rolf, dann können wir die Säcke, die wir in die Öffnungen pressen müssen, ordentlich tränken. Damit können wir vielleicht verhindern, daß sie anbrennen."


  Schnell schoben wir die erste Kiste in den Felsengang, der zu der brennenden Hütte führte. Der Luftstrom, der uns aus diesem Schacht entgegenkam, war glühend heiß, aber als wir die schwere Kiste ungefähr vier Meter hineingeschoben hatten, wurde es schon erträglicher.


  „Nicht weiter," rief Rolf, „sonst brennt sie in der Glut der Hütte an. Schnell her mit den Säcken."


  Die kleinen Öffnungen, die natürlich geblieben waren, wurden schnell mit den Säcken, die wir kräftig mit dem Mineralwasser getränkt hatten, verstopft. Jetzt waren wir wenigstens vor dem heißen Luftstrom und dem ätzenden Rauch der Hütte geschützt.


  „Der Offizier konnte natürlich nicht wissen, daß wir hier drin sind," meinte Rolf, als wir uns wieder in die Felsenhöhle zurückgezogen hatten, „sonst hätte er wohl kaum das Kommando zum Verbrennen der alten Hütte gegeben. Nun sind wir allerdings gezwungen, längere Zeit hier zu bleiben, bis sich die Trümmer der Hütte abgekühlt haben. Das kann gut bis morgen dauern."


  „Na, wir haben ja genügend Proviant hier," sagte ich. „da läßt es sich schon aushalten. Doch jetzt öffne die Schachtel, die wir bei dem Ermordeten gefunden haben, vielleicht kommen wir dadurch auf die Spur seiner Mörder."


  „Richtig," rief Rolf, „das hätte ich beinahe vergessen." Er zog die flache Schachtel aus der Tasche und schnitt das dünne Blech vorsichtig mit seinem Messer auf. Der Inhalt bestand aus einem Briefbogen und zwei Blatt Papier, die anscheinend unbeschrieben waren.


  „Gerade diese beiden Papiere werden das Wichtigste sein," meinte Rolf nachdenklich, „denn ohne zwingenden Grund wird sie der Ermordete kaum in diese Schachtel eingelötet haben. Ich muß sie also besonders gut aufbewahren. Hier, Hans, nimm sie solange, ich will erst den Brief hier vorlesen."


  Er faltete den Bogen auseinander und las vor: Mozambique.


  Ich weiß nicht recht, ob ich Wilkens trauen darf. Deshalb werde ich die beiden Karten meines Vaters zusammen mit diesem Brief in eine Schachtel löten und in der Stiefelsohle verbergen. Sollte ich mein Ende auf diesem abenteuerlichen Ritt finden, dann kann vielleicht später ein ehrlicher Mensch, der diese Schachtel öffnet, meiner Tochter Carmen zu ihrem Vermögen verhelfen. Wenn es nicht nur ein Traum ist, um den ich mein Leben hingegeben habe. Doch ich will hoffen, daß mein Vater keine Fieberphantasien gehabt hat, sondern die Wahrheit sprach. Dann sind die Elfenbeinschätze, die er vergraben mußte, mein Eigentum. Und ich hinterlasse sie meiner Tochter Carmen, falls ich auf dem gefährlichen Ritt umkommen sollte.


  Wilkens behauptet zwar, daß er die Gegend genau kennt. Und er hat sich sehr viele Jahre im Lande aufgehalten, wie ich gehört habe. Ja, er sagte mir sogar, daß über den vergrabenen Elfenbeinschatz meines Vaters bereits Legenden beständen. Dann muß es ja wahr sein. Die beiden Karten, die ich beilege, hinterließ mir mein Vater. Wenn man sie vorsichtig über dem Feuer erwärmt, dann erscheinen die Karten, die er vom Versteck des Schatzes gemacht hat. Er sagte mir im Sterben, daß ich die Karten richtig aneinanderfügen müßte. Nun, das ist nicht schwer und die Stelle, an welcher der Schatz liegt, ist gut bezeichnet.


  Vielleicht hätte ich ihn lieber ohne die Begleitung Wilkens' heben sollen, aber der Mann ist sehr wertvoll, da er die Dialekte der Eingeborenen spricht und das Land genau kennt. So will ich denn in vollster Hoffnung mit ihm hinausziehen. Möge meiner Carmen ein großes Glück daraus erblühen.


  Paolo de Braganza.


  Rolf faltete ernst den Brief wieder zusammen und sagte leise: „Und jetzt liegt der arme Vater, der seiner Tochter Glück bringen wollte, ermordet im Flußbett. Weiß Gott. Hans, wenn wir auch selbst Flüchtlinge sind, auf deren Köpfe Preise ausgesetzt sind, wir müssen doch versuchen, ob wir diesen Wilkens nicht überführen können. Es ist bestimmt derselbe Mann, den vorhin der Bandit Guld schon erwähnte. Daraus kann man schließen, daß diese alte Hütte hier vorn, die jetzt in Flammen aufgegangen ist, mit dem Schatz des Ermordeten zusammenhängt."


  „Aber ganz gewiß, Rolf," rief ich eifrig, „und jetzt kann ich mir auch erklären, weshalb die Männer dieses Depot hier angelegt haben. Hier in der Gegend muß sich die Stelle befinden, an der Braganzas Vater den Elfenbeinschatz vergraben hat. und da dieser Wilkens schon von Legenden über den Schatz sprach, wird er mit seiner Bande nach ihm gesucht haben."


  „Dann verstehe ich nur nicht, daß Braganza von Mozambigue aus vorgedrungen ist," meinte Rolf nachdenklich, „das sind ungefähr achthundert Kilometer Luftlinie. Er hätte es doch entschieden vom Cap Delgado den Rovumafluß hinauf näher gehabt."


  „Aber dem Namen nach ist er doch Portugiese," wandte ich ein, „da ist es doch ganz erklärlich, daß er sich in Mozambique, der Hauptstadt der portugiesischen Kolonie, mit seiner Tochter aufgehalten hat, und daß er ferner seine Carmen dort vielleicht im Schutz einer bekannten Familie zurückließ, ehe er sich auf den Todesritt hierher begab."


  „Da wirst du bestimmt recht haben," gab Rolf zu. „Doch jetzt wollen wir erst einmal die Karten betrachten. Zeit genug haben wir ja, ungestört sind wir auch, denn es kann niemand herein, also können wir uns einmal mit dem Enträtseln befassen."


  „Ein Enträtseln wird es dabei kaum geben," meinte ich, „denn Braganza schreibt ja selbst, daß es sehr leicht sei."


  „Und doch liegt vielleicht gerade darin die Schwierigkeit," sagte Rolf versonnen. „Umsonst wird der alte Braganza nicht im Sterben noch betont haben, daß man die beiden Karten richtig aneinanderfügen müsse. Wäre es so einfach, wie der Ermordete schreibt, dann hätte er nicht in seinen letzten Augenblicken noch daran gedacht. Also vermute ich, daß wir doch noch ein Rätsel lösen müssen."


  „Das klingt allerdings plausibel," gab ich zu, „und trotzdem muß sich das vergrabene Elfenbein wohl hier in der Nähe befinden, sonst hätte die Bande doch nicht dieses Magazin angelegt und die Hütte gebaut."


  „Nun, das hat vielleicht doch einen anderen Grund," meinte Rolf, „es kann sich ja um eine hier bodenständige Bande handeln, die nur zufällig von dem Elfenbeinschatz des Braganza gehört hat. Oho," unterbrach er sich, jetzt ist anscheinend doch die Kiste mit den Flaschen in Brand geraten. Da, die Flaschen platzen."


  Wirklich war vom Schacht her, der zur brennenden Hütte führte, das dumpfe Geräusch platzender Flaschen zu hören.


  „Das ist doch ganz gut," wandte ich ein, „dann wird das Feuer doch sofort wieder gelöscht und die Säcke neu getränkt."


  „Ja, das stimmt," nickte Rolf, „und zugleich wird es das Zeichen sein, daß die Hütte jetzt vollkommen in Flammen steht. Hoffentlich stürzt sie bald zusammen. Dann können wir morgen früh bestimmt herauskriechen."


  „Da," rief ich, als im gleichen Augenblick ein schwerer Schlag den Boden erschütterte, „jetzt ist es schon erfolgt. Nun werden die Flammen bald erloschen sein. Wollen wir jetzt einen Kistenspan entzünden, um die alten Karten zu erwärmen?"


  „Ja, das ist das beste."


  Rolf schnitt einen langen Span von der nächsten Kiste los und entzündete ihn. Dann hielt er vorsichtig die beiden Karten über die Flammen, und bald erschienen auf dem alten, vergilbten Papier wirre Linien, Punkte und Buchstaben.


  „Ah," rief Rolf, „hier ist die Küste von Mozambique. Hier ist der Ludjendafluß, hier der Lurio. Auch der Rovuma ist hier verzeichnet. Und dieser schraffierte Punkt mit dem Buchstaben N. soll bestimmt die Namuliberge bedeuten. Und da paßt ja allerdings die nächste Karte genau an. Und zwar haben wir hier die Orte Nundi und Sabruma, zwischen denen wir uns augenblicklich befinden. Also muß das Kreuz, das wohl den Punkt bedeutet, an dem der Schatz vergraben ist, einen Ort in nächster Nähe bedeuten."


  „Sieh, Rolf," rief ich aufgeregt, „diese dünne Linie soll dann bestimmt das Flußbett bedeuten, in dem der arme Braganza begraben ist. Ob sein Vater vielleicht den Elfenbeinschatz auch dort vergraben hat? Das wäre ja direkt eine Ironie des Schicksals."


  „Aha," meinte Rolf grimmig, „Braganza wird diesem Wilkens die Karten nicht gezeigt, sondern ihm nur gesagt haben, daß sich der gesuchte Ort hier in der Nähe befindet. Und hier wurde er kaltblütig erschossen, weil die Mörder wohl dachten, sie würden den genauen Plan bei der Leiche finden. Allerdings haben sie nicht daran gedacht, im Stiefel nachzusuchen."


  „Was wollen wir aber jetzt beginnen?" fragte ich. „Hierbleiben können wir doch auf keinen Fall, aber ich hätte auch zu gern dieser Carmen de Braganza den Elfenbeinschatz des Großvaters möglichst schon mitgebracht. Wirklich sehr schade."


  Rolf betrachtete immer noch sinnend die beiden Karten. Dann meinte er kopfschüttelnd: „Ich kann wirklich nicht begreifen, weshalb der alte Braganza immer betont hat, daß man die Karten richtig aneinanderfügen müsse. Das war doch gar nicht nötig, denn es ergibt sich ganz zwangsläufig. Und deshalb wittere ich dahinter ein Geheimnis."


  „Dann probiere doch, sie anders zusammenzulegen," lachte ich. „Doch ich meine, daß der alte Braganza, der den Elfenbeinschatz vergraben hat, dem Zusammenfügen nur zu große Wichtigkeit beigelegt hat, weil er vielleicht schon nicht mehr recht bei sich war. Ich würde wenigstens sehr gern hier in der Gegend suchen, denn der Karte nach muß das Versteck ja in der Nähe sein."


  „Wir können ja hier im Felsen bleiben," meinte Rolf zögernd, „denn hier wird uns wohl niemand so leicht entdecken. Und dann können wir versuchen, ob wir das Versteck finden. Inzwischen hat auch vielleicht die Bewachung der Grenze etwas nachgelassen, denn dann werden die Engländer annehmen, daß wir schon entkommen sind."


  „Großartig, Rolf," rief ich begeistert, „da mache ich sehr gern mit. Not zu leiden brauchen wir ja auf keinen Fall, und wenn wir uns genügend vorsehen, kann uns auch gar nichts geschehen."


  „Höchstens von Seiten der Banditen, die vorhin durch die englische Patrouille verscheucht wurden," wandte Rolf ernst ein. „Sie werden bestimmt zurückkommen, um ihr Magazin zu retten."


  „Donnerwetter, ja, das ist allerdings richtig," erwiderte ich, „was können wir da nur machen?"


  „Wir müssen vorsichtig einen zweiten Ausgang schaffen," sagte Rolf, „und zwar nach hinten in das Felsengewirr hinein. Komm, wir wollen probieren, ob irgendwo der Fels etwas dünner ist. Vielleicht können wir uns dann eine Öffnung schaffen."


  „Hier unten wird es kaum der Fall sein," wandte ich zögernd ein, „aber wir können bequem ungefähr fünf Meter emporklettern. Dort wird die Wandung bestimmt dünner sein. Auch wird dort oben der Fels durch den Witterungseinfluß bedeutend weicher sein."


  „Ja, du könntest recht haben," meinte Rolf, „wir wollen es aber sofort probieren, denn es kann sein, daß die Banditen in der Nacht zurückkommen. Sie wissen ja jetzt, daß wir in der Hütte waren, also vielleicht auch das Geheimnis dieser Höhle entdeckt haben."


  „Oh, wir können uns doch ganz großartig verteidigen," lachte ich, „hier soll erst einmal jemand hereinkommen !"


  „Du vergißt, daß sie uns durch Rauch unschädlich machen können," sagte Rolf ernst, und sicher ist es der Bande bei ihrer anscheinend großartigen Organisation auch eine Kleinigkeit, sich Handgranaten zu besorgen, die sie in die Höhle werfen kann. Komm nur schnell, wir wollen möglichst einen Notausgang schaffen."


  Schnell kletterten wir an den zahlreichen Vorsprüngen der Felswand empor, bis wir auf ein schmales, vorspringendes Band gelangten, das rings um die Höhle lief. Es war direkt eine Art Absatz, zwar sehr schmal, aber wir konnten doch darauf stehen und auch Armbewegungen ausführen, ohne ein Abstürzen befürchten zu müssen.


  Aus dem reichen Vorrat hatten wir jeder mehrere Messer mitgenommen. Jetzt probierten wir an verschiedenen Stellen die Härte des Felsens. Es war eine Art Schiefer, und ich merkte, daß er sehr leicht mit dem Stahl zu zerbröckeln war. Auch Rolf und Pongo riefen mir das gleiche zu, und nach kurzem Suchen beschlossen wir, in der äußersten Ecke, gegenüber dem Einschlupf, einen Notausgang herzustellen.


  Der Felsen war hier so weich, daß wir mit unserer Arbeit rüstig vorwärts kamen, und bald fuhr Pongos Messer als erstes ins Freie. Der Stein war hier höchstens einen halben Meter dick, wir machten uns mit Feuereifer daran, das geschaffene Loch zu vergrößern, und nach zweistündiger Arbeit waren wir endlich so weit, daß wir bequem durch die entstandene Öffnung kriechen konnten.


  Nacheinander blickten wir längere Zeit hinaus, um uns die Örtlichkeit genau einzuprägen. Wir befanden uns fünf Meter über dem Boden, doch war der Felskegel auch außen sehr rauh und wies so viele Unebenheiten auf, daß uns das Hinabklettern gar keine Schwierigkeiten bereiten konnte. Vor unserem Ausschlupf ragten zwei weitere, ebenfalls ungefähr fünfzig Meter hohe Felskegel empor, zwischen denen ein sehr schmaler Pfad hindurchführte.


  Offenbar konnte man diesen Pfad von der Steppe her gar nicht bemerken, er war also für uns ein vorzüglicher Rückzugsweg. Nachdem sich jeder die Örtlichkeit genau eingeprägt hatte, um auch gegebenenfalls in der Nacht den Pfad finden zu können, stiegen wir wieder in die Höhle hinab, um uns jetzt mit dem Abendessen zu beschäftigen. Auch mußten wir uns ja Ruhestätten bereiten.


  


  


  3. Kapitel. Erlebnisse in der Höhle.


  


  Das dumpfe Krachen der springenden Wasserflaschen hatte aufgehört. Ein Zeichen also, daß die zusammengestürzte Hütte inzwischen völlig ausgebrannt war. Und das Mineralwasser hatte auch seine Schuldigkeit getan und uns vor Hitze und Rauch vollkommen geschützt, indem es den größten Teil der Kiste und die Säcke vor dem Verbrennen geschützt hatte.


  Rolf kroch vorsichtigerweise in den engen Paß hinein und berichtete beim Zurückkommen, daß alles in Ordnung sei. Während Pongo wieder einige Kisten, die Konservenbüchsen enthielten, zerkleinerte, damit wir während der ganzen Nacht Feuer unterhalten konnten, suchte ich passende Konserven für das Abendessen aus.


  Rolf aber beschäftigte sich wieder mit den beiden Karten des alten Braganza, deren Linien er über einem neuen Span sichtbar gemacht hatte. Er legte sie immer wieder anders zusammen, um jedesmal mißmutig mit dem Kopf zu schütteln, wenn er die neue Kombination lange genug betrachtet hatte.


  „Ach laß doch, Rolf," rief ich endlich lachend, „du bekommst ja doch nichts Rechtes heraus. Komm, wir wollen lieber ein gutes Lager bereiten, denn ich hoffe, daß wir längere Zeit hierbleiben können."


  „Dann scheint es dir ja recht zu gefallen," sagte Rolf, „aber du mußt doch bedenken, daß sowohl die Engländer als auch die Banditen uns ständig bedrohen. Ich wäre wenigstens sehr froh, wenn wir möglichst schon morgen den vergrabenen Elfenbeinschatz finden würden. Es ist nur schade, daß gar kein weiterer Hinweis auf der Karte zu sehen ist. Aber er muß sich wirklich in nächster Nähe befinden.


  Die Kisten, die das Mineralwasser enthalten hatten, waren mit Holzwolle gepackt gewesen. Wir brachten, indem wir die zweite Kiste völlig auspackten, einen ansehnlichen Berg zusammen, den wir auf einigen großen Kisten, die wir nebeneinander stellten, aufschichteten. Dann legten wir einige Decken darauf und hatten jetzt ein Lager, wie wir es wirklich nicht oft in der Wildnis fanden. Pongo hatte inzwischen einen mächtigen Stapel Holz klein gemacht und aufgeschichtet. Jetzt entfachte er ein kleines Feuer, und wir wärmten uns einige Konserven.


  Inzwischen war die Dunkelheit schon eingebrochen. Jetzt hieß es nur noch, die Folge der Wachen zu bestimmen. Pongo übernahm die erste, ich die zweite, Rolf die dritte Wache. Die Nacht verlief völlig ruhig. Offenbar hatten die Banditen ihre Verfolger doch nicht irreführen können, oder diese hatten ihren nochmaligen Besuch der Höhle auf einen späteren Tag verlegt.


  Kaum hatten wir unser Frühstück eingenommen, als wir uns schon daran machten, das Hindernis in dem engen Schacht zu beseitigen. Pongo war als erster hineingekrochen, reichte uns erst die Säcke zurück und zerrte dann die halbzerstörte Kiste in die Höhle.


  Jetzt hieß es, sich zwischen den Trümmern der heruntergebrannten Hütte hindurchzuarbeiten. Dabei mußte Pongo mit der größten Vorsicht zu Werke gehen, denn es konnte leicht möglich sein, daß die Engländer einen Posten an die Brandruine gestellt hatten. Der schwarze Riese arbeitete auch so geschickt, daß wir dicht hinter ihm kaum ein Geräusch hörten. Er reichte uns oft große Stücke der verkohlten Balken zurück, die er mit dem Messer herausgeschnitten hatte.


  Endlich sagte er, nachdem er eine längere Pause in seiner Arbeit gemacht hatte: „Massers ruhig kommen, kein Feind da."


  Im nächsten Augenblick zog er sich in die Höhe, und durch die Öffnung, aus der er gekrochen war, fiel das helle Tageslicht in den Schacht. Bald standen wir neben ihm auf den verkohlten Balken der alten Hütte.


  Auf der weiten Steppe war nichts Verdächtiges zu sehen. Nur einige Antilopenrudel weideten im dichten Gras, für uns ein Zeichen, daß wir sicher sein konnten.


  Vor allen Dingen aber umschritten wir jetzt die Felsennase, stellten dabei fest, daß sie ungefähr hundert Meter im Umkreis maß, sahen aber gleichzeitig auch, daß von keiner Seite eine Gefahr nahte.


  Jetzt entfachte Rolf wieder ein kleines Feuer aus dürren Zweigen, die er vom nächsten Busch abriß. Über die schwache Glut hielt er die beiden Karten, studierte genau die Linien und sagte endlich: „Wenn das Kreuz hier den Ort andeutet, an dem die Elefantenzähne vergraben sind, dann müßte er sich, wenn ich die anderen Maße ungefähr zu Grunde lege, etwa fünfzig Schritt von hier aus nach Osten in der Steppe befinden. Ich werde jetzt einmal dorthin gehen, bleibt ihr ruhig hier. Sollte ich etwas Auffälliges finden, dann rufe ich euch. Ihr paßt aber inzwischen scharf auf, ob die Engländer oder die Banditen wiederkommen."


  Bevor ich dagegen protestieren konnte, hatte er schon das nahe Flußbett durchquert und schritt schnell in die Steppe hinaus. Sein Gewehr hatte er zwar schußbereit im Arm, aber ich hatte doch Besorgnis um ihn, nahm deshalb meine Büchse entsichert in den Arm und spähte mehr nach Rolf, als nach eventuellen Feinden aus.


  Ich sah, daß mein Freund wohl manchmal um sich, aber im allgemeinen doch scharf vor sich auf den Boden blickte. Er mochte jetzt bald fünfzig Meter entfernt sein, mußte sich also dem Ort nähern, den das Kreuz auf der alten Karte anscheinend bezeichnete. Und jetzt wurden seine Bewegungen noch langsamer, noch aufmerksamer betrachtete er den Boden. Ich war jetzt so gespannt, ob er etwas entdecken würde, daß ich garnicht mehr auf die Umgebung achtete, sondern nur meinen Freund betrachtete.


  Beinahe wäre das unser Verderben geworden, — wenn nicht Pongo gewesen wäre.


  „Masser Torring, schnell zurück," rief er plötzlich, „Askaris kommen!"


  Jetzt blickte ich allerdings auch nach rechts und sah weit hinten einige Punkte. Rolf, der bei diesem Ruf ebenfalls nach Norden geblickt hatte, machte sofort kehrt und sprang in langen Sätzen zurück. Wir konnten allerdings kaum hoffen, daß er nicht bemerkt worden war, aber die Herannahenden konnten vielleicht annehmen, daß es sich um ein Stück Wild gehandelt hätte. Sie waren noch nicht zu erkennen, doch ihre Gestalten wuchsen von Sekunde zu Sekunde höher aus dem Boden. Und die kleinen Staubwolken, die wir selbst auf diese Entfernung hin bemerkten, bewiesen uns, daß sie ihre Pferde zum schärfsten Galopp angetrieben hatten.


  Nach wenigen Augenblicken war Rolf heran.


  „Du hättest auch besser aufpassen können, Hans," sagte er ärgerlich, „jetzt aber schnell in unseren Schlupfwinkel."


  Ohne auf meine Entschuldigung zu hören, stieg er schnell in das Loch zwischen den verkohlten Balken, und ich folgte ihm sofort, da Pongo mir eine ungeduldige Bewegung machte. Der schwarze Riese kroch als letzter in die Öffnung. Aus seinem Zurückbleiben und verschiedenen Geräuschen, die ich hörte, konnte ich entnehmen, daß er die übrigen Balken der Hütte über diese Öffnung zog.


  Wir blieben ruhig in dem engen Schacht liegen, denn wir mußten uns ja überzeugen, ob die Soldaten vorbeiritten. Bald hörten wir auch das dumpfe Dröhnen der Pferdehufe, aber zu meinem Schreck verstummte es plötzlich. Und dann klang eine helle Kommandostimme zu uns.


  „Wieder ein englischer Offizier dabei," flüsterte Rolf, „jetzt wird es unter Umständen ungemütlich. Ah, es sind sogar zwei Offiziere. Horch!"


  Die beiden Engländer unterhielten sich gerade.


  „Aber Jack, ich glaube wirklich nicht daran, was der Kerl gesagt hat," meinte eine etwas ärgerliche Stimme, „er will sich ja nur vor der Kugel retten. Glaubst du denn wirklich, daß dieser alte Felsen hohl sein soll?"


  „Aber ich bitte, Lionel," antwortete sein Kamerad, „seine Erklärung, weshalb die alte Hütte hier gebaut sei, klang doch ganz plausibel. Und es schadet ja absolut nichts, wenn unsere Inder die Trümmer zur Seite räumen."


  „Aber weiter wird auch nichts dabei herauskommen," lachte der erste wieder. „Oder meinst du wirklich, daß der Punkt, den du so schnell hierher rennen gesehen haben willst, wirklich ein Mensch war? Ich tippe auf einen Buschbock."


  „Nein, jetzt wette ich nicht," lachte sein Kamerad, „jetzt bin ich gespannt, ob der Gefangene die Wahrheit gesagt hat."


  Ein zweites Kommando folgte diesen Worten. Und wir hörten, daß die verbrannten Hüttenbalken zur Seite geworfen wurden.


  „Jetzt schnell zurück," flüsterte Rolf; „es ist nur ein Glück, daß wir uns den Notausgang geschaffen haben."


  Eiligst folgte ich meinem Freund, denn auch Pongo drängte schon der Höhle zu.


  „Es ist wirklich zu dumm, daß die Engländer einen der Banditen gefangen haben, der nun das Geheimnis des Felsens verraten hat," meinte Rolf, „jetzt müssen wir natürlich fliehen und können nicht nach dem vergrabenen Elfenbein forschen."


  „Hast du denn irgendetwas entdeckt?" fragte ich gespannt.


  „Ich sah allerdings einen großen, runden Fleck, auf dem das Gras eine andere Färbung hatte," berichtete mein Freund, „aber es sind mir Zweifel gekommen, ob es sich dabei um den gesuchten Ort handelt. Du mußt nämlich bedenken, daß der Vater des Ermordeten die Elefantenzähne vielleicht schon vor fünfzig Jahren vergraben haben muß. Und in dieser Zeit müssen sich alle Spuren verwischen. Ich denke eher, daß dieser Wilkens, der den Briefschreiber ermordet hat, an dem Fleck, der mir aufgefallen ist, schon nachgegraben hat. Daher die andere Färbung des Grases. Es wächst ja hier sehr schnell, speziell nach Regen."


  „Dann hat er vielleicht die Zähne schon gefunden," meinte ich. „Uns bliebe dann nichts weiter übrig, als ihn ausfindig zu machen, um Carmen de Braganza ihr Erbteil sichern zu können."


  „Wir wollen uns lieber weiter unterhalten, wenn wir in Sicherheit sind," sagte Rolf, „die Inder werden die Trümmer der Hütte bald zur Seite geräumt haben. Dann gelangen sie bald in die Höhle und werden auch schnell unseren Notausgang dort oben, den wir uns geschaffen haben, entdecken."


  „Herrgott, ja," rief ich erschreckt aus, „die Soldaten hätte ich beinahe vergessen. Es klingt allerdings so, als wären sie schon sehr nahe. Wollen wir uns noch schnell etwas Proviant mitnehmen?"


  Rolf begann aber schon die rauhe Felswand zu erklettern. Dabei rief er über die Schulter zurück:


  „Wir dürfen uns absolut nicht mit Gepäck beschweren, Hans, denn wir werden sehr wahrscheinlich um unsere Freiheit, vielleicht auch um unser Leben laufen müssen. Oder meinst du, daß uns die Inder in diesem Felsengewirr nicht aufspüren? Dann müssen wir auf die Steppe hinaus."


  „Und sind dort sofort erledigt, weil wir ihren Pferden doch nicht entkommen können," warf ich ein, während ich ihm folgte.


  „Halt, da habe ich einen sehr guten Gedanken," rief Rolf, der das schmale Felsenband schon erreicht hatte, „wir müssen sie überlisten, sonst sind wir wirklich verloren. Kommt schnell heraus, wir wollen draußen meinen Plan besprechen."


  Da bereits Geräusche im Eingangsschacht der Höhle zu hören waren, beeilten wir uns mit dem Herauskriechen. Als ich ins Freie kam und vorsichtig den steilen Felsen hinabkletterte, wundert ich mich, daß Pongo nicht hinterherkam. Ich drehte mich um und sah, daß er sich eifrig an der von uns geschaffenen Öffnung im Felsen zu schaffen machte. Schon wollte ich leise hinaufrufen, was er da mache, als er hinabzuklettern begann.


  Rolf erwartete uns am Fuße des Felskegels und fragte ebenfalls: „Was hast du oben gemacht, Pongo? Hast du die Verfolger bemerkt?"


  „Pongo nur Öffnung zustopfen," sagte der schwarze Riese ruhig, „Feinde nicht sehen sollen, wo hinausgehen."


  Das war allerdings ein sehr guter Gedanke Pongos gewesen. Er hatte einfach einige Säcke mitgenommen und die Öffnung im Fels verstopft. Jetzt würden die Soldaten wohl kaum auf die Vermutung kommen, daß wir entwichen seien, da sie ja die Öffnung erst entdecken konnten, wenn sie hinaufkletterten. Wäre sie offen geblieben, hätten sie durch das hereinfallende Tageslicht unseren Fluchtweg sofort entdeckt.


  „Sehr gut, Pongo," lobte Rolf, „jetzt haben wir bestimmt einen sehr schönen Vorsprung gewonnen. Das hast du ganz großartig gemacht. Doch jetzt kommt schnell mit, wir wollen uns einen sicheren Ort zwischen den Felsen suchen, um meinen Plan zu besprechen."


  Er schritt den schmalen Pfad entlang, der sich zwischen den beiden nächsten Felskegeln hindurchschlängelte. Als wir ungefähr fünfzig Meter vorgeschritten waren, hatten wir einen kleinen, freien Platz vor uns, der aber von drei neuen, ebenso hohen und breiten Felskegeln abgeschlossen wurde. Rechter Hand führte der Weg weiter, und wir waren überzeugt, daß er auf die Steppe münden müßte.


  „Wir können hier einen Augenblick Pause machen," schlug Rolf vor. „Mein Plan ist einfach, nur sehr schwer auszuführen. Aber er ist die einzige Rettung für uns. Zu Fuß können wir den Verfolgern unmöglich entgehen, denn sie würden uns bestimmt entdecken und auch einholen. Also bleibt uns nichts übrig, als ihnen die Pferde fortzunehmen. Und zwar müssen wir alle Tiere in unsere Gewalt bringen, damit wir mit keinem Verfolger zu rechnen brauchen."


  „Das ist allerdings ein sehr einfacher Plan," sagte ich nach einer Weile, „doch wäre es ganz gut, wenn du uns auch die Ausführung vorschlagen würdest. Ich stelle sie mir wenigstens garnicht so sehr leicht vor."


  „Das sagte ich ja schon, es ist sehr schwer," gab Rolf zurück. „Aber wir müssen es auf jeden Fall probieren, sonst werden wir unbedingt gefangen genommen. Und dann ist unser Schicksal wahrscheinlich besiegelt. Denn zu allen anderen Anklagen, die von den Engländern gegen uns vorgebracht werden können, kommt noch bestimmt die angebliche Beteiligung an dieser Bande hier hinzu. Ich hoffe nun, daß die meisten Inder in die Höhle kriechen werden. Und einer der Offiziere, wenn nicht beide, werden folgen, wenn sie von dem Fund hören. Dann müssen wir die Wachen bei den Pferden unschädlich machen — das übernimmt wohl am besten Pongo —und mit allen Gäulen schleunigst fortreiten. Also es kann gelingen, wenn wir ganz energisch zu Werke gehen."


  „Rolf, dann ist es noch besser, wenn wir nach der Überwältigung der Wache den Schacht durch die Trümmer der Hütte verkeilen," rief ich eifrig, „ehe sie sich dann befreien können, sind wir schon außer Schußweite."


  „Famos," rief Rolf, „da hast du eine gute Idee. Ich hatte nämlich auch schon immer mit Sorge daran gedacht, wie wir aus dem Bereich ihrer Kugeln kämen. Denn sie hätten sicher die Höhle schnellstens verlassen, wenn das Getrappel der Pferde erklungen wäre. Natürlich, wir können die verkohlten Balken schnell in den Schacht hineinpressen, und ehe sie das Hindernis beiseite räumen, sind wir schon weit fort. Kommt, wir wollen jetzt vorsichtig hinausschleichen, und zwar hier nach rechts. Dann können wir auskundschaften, wo die Pferde stehen und wie stark die Wache ist."


  Schnell glitt er in den Pfad nach rechts hinein. Ich folgte ihm, während Pongo den Schluß machte. Wieder legten wir ungefähr fünzig Meter zurück, dann versperrte ein mächtiges Gebüsch den Ausgang. Rolf schob sich sehr vorsichtig zwischen den elastischen Zweigen hindurch, und als ich ihm ebenso vorsichtig gefolgt war, befand ich mich auf der Steppe.


  Die niedergebrannte Hütte befand sich rechts von uns, und Rolf kroch bereits leise auf die Ecke des Felsens zu. Ich schob mich, als er am Rand liegen blieb, neben ihn, und wenige Augenblicke später lag auch Pongo links neben mir.


  Ungefähr zwanzig Meter entfernt standen zehn Pferde, sehr gute, gepflegte Tiere. Sie befanden sich unter der Bewachung zweier Inder; die übrigen Soldaten und die englischen Offiziere waren verschwunden. Jetzt hieß es, die beiden Posten geräuschlos zu überrumpeln. Zwanzig Meter war eine zu große Entfernung, als daß wir sie schnell hätten durcheilen und die Inder niederschlagen können. Inzwischen hätten sie durch laute Rufe die anderen Soldaten alarmieren können. Im übrigen sahen die beiden Inder nicht so aus, als würden sie sich leicht übertölpeln lassen. Es schienen zwei intelligente, mutige Leute zu sein. Das sah ich schon an ihrer ganzen Haltung, die wie sprungbereit war.


  Wir waren zum Glück durch einige Felsblöcke geschützt, sonst hätten uns ihre scharfen, wachsamen Augen bestimmt schon entdeckt. Aber wie wir unbemerkt an sie herankommen konnten, war mir vorläufig ein Rätsel.


  Rolf kroch jetzt ein Stück zurück, und wir folgten sofort seinem Beispiel.


  „Pongo, wirst du es fertig bekommen?" fragte er leise unseren schwarzen Freund. „Ich kann mir wirklich nicht denken, wie du unbemerkt an sie herankommen willst."


  „Sehr einfach sein, wenn Massers helfen," sagte Pongo ruhig. „Pongo jetzt in Flußbett kriechen, dann zu Posten schleichen. Wenn dort, müssen Massers hier leises Geräusch machen, Posten dann hierher sehen. Pongo sie packen."


  Gewiß, sein Plan war der einzige, der einen Erfolg versprach. Aber auch er war äußerst schwierig. Schon das Hineinkommen in das Flußbett war sehr schwer, denn es war fraglich, ob eine menschliche Gestalt, die den schmalen Streifen zwischen Felsen und Flußbett überquerte, den Blicken der Inder unbemerkt blieb. Und dann der Sprung aus dem Versteck heraus auf die beiden Posten war wohl für einen gewöhnlichen Sterblichen völlig unmöglich. Es konnte höchstens unser Pongo vollbringen, und auch bei diesem war es fraglich, ob es ihm gelang, die Wächter auch wirklich völlig geräuschlos zu überwältigen. Doch Pongo machte ein so zuversichtliches Gesicht, daß ich Mut gewann. Und Rolf nickte dem Riesen aufmunternd zu und sagte;


  „An uns soll es nicht liegen, Pongo. Ich befürchte nur, daß sie dich entdecken, wenn du in das Flußbett hineinspringst."


  „Askaris nicht sehen," gab der Riese kurz zurück. Dabei deutete er nach links, und wir sahen, daß das Flußbett in einer Entfernung von ungefähr sechzig Metern einen scharfen Knick nach links machte. Pongo konnte also im Schutz der Felsen dorthin gehen und ungesehen von den Wächtern ins Flußbett steigen.


  Er hielt sich nicht lange auf, sondern schnellte sofort in weiten Sätzen dem Flußbett zu. Wir durften ja keine Zeit verlieren, jeden Augenblick konnten die anderen Soldaten aus dem Felsen herauskommen.


  Wir schoben uns, als Pongo im Flußbett verschwunden war, wieder vor, und lugten zwischen den Felsblöcken zu den Wächtern hinüber. Pongo mußte ja vor uns vorbeikommen, und ich spähte häufig zum nahen Flußbett hinüber, ob ich ihn nicht entdecken könnte. Plötzlich stieß Rolf mich an und winkte mit dem Kopf zu den Wächtern hinüber. Da sah ich dicht hinter ihnen Pongo, der bereits aus dem Schutz des Flußbettes herausgestiegen war und sich jetzt auf sie zuschlich.


  Sofort ergriff jetzt Rolf einen kleinen Stein und schleuderte ihn einige Schritte weit auf den harten Boden vor dem Felsen. Das leise Geräusch genügte vollkommen, um die Wächter aufmerksam zu machen. Sie packten ihre Gewehre fester und blickten aufmerksam zu den Blöcken, hinter denen wir lagen, und auch am Felskegel empor.


  Im nächsten Augenblick erschien Pongo hinter ihnen, griff zu, und unter dem furchtbaren Griff seiner riesigen Fäuste knickten die Inder lautlos zusammen. Pongo legte sie leise auf den Boden, und während wir auf ihn zuliefen, begann er schon den Schacht, der in die Felsenhöhle führte, mit den halbverbrannten Hüttenbalken zu verkeilen.


  Wir halfen ihm jetzt aus Leibeskräften, und Pongo drückte die Balken mit derartiger Wucht in die Öffnung hinein, daß die Eingeschlossenen bestimmt lange Zeit zu tun hatten, um dieses Hindernis zu beseitigen.


  Wir hörten jetzt auch dumpf von innen die wütende Stimme eines Offiziers erklingen, der fragte, was da los sei. Doch wir hielten uns damit nicht auf, ihm zu antworten, sondern entwaffneten die bewußtlosen Wächter, suchten uns die besten Pferde aus, nahmen die anderen beim Zügel und ritten los.


  Als wir aus dem Bereich des Felsens waren, gaben, wir unseren Tieren die Sporen, und im Galopp trugen uns die prächtigen Pferde der Grenze entgegen.


  


  


  4. Kapitel. Gerettet.


  


  Einhundertzwanzig Kilometer hatten wir ungefähr noch bis zur rettenden Grenze zurückzulegen. Mit den prächtigen Pferden, die wir ritten, konnten wir sie am nächsten Abend erreichen, denn wir durften die Tiere in der furchtbaren Glut nicht überanstrengen. Auch führten wir ja die sieben ledigen Pferde mit uns, sodaß wir dadurch schon etwas im Tempo behindert waren.


  „Siehst du, Rolf," lachte ich, als wir ungefähr drei Kilometer vom Felsen entfernt waren und jetzt nichts mehr von den Kugeln der Soldaten zu befürchten brauchten, „wir hätten uns doch Konserven mitnehmen sollen. Dann brauchten wir uns garnicht mit der Jagd aufzuhalten."


  „Guck einmal die Satteltaschen nach," meinte Rolf nur, „da wirst du genug Proviant finden.


  Das war allerdings richtig. Die Soldaten waren offenbar für einen längeren Ritt ausgerüstet worden, und wir hatten mehr als genügend Proviant. Und die beiden Pferde, die Rolf und ich ritten, hatten offenbar den beiden englischen Offizieren gehört, denn in den Satteltaschen befanden sich außer den gewöhnlichen Fleischkonserven noch Delikatessen, die wir nie und nimmer auf dieser Steppe erwartet hätten.


  Wir ritten bis kurz vor Anbruch der Dunkelheit in dem leichten Galopp, der die Tiere nicht überanstrengen konnte, weiter, dann machten wir an dem ausgetrockneten Flußbett, das uns immer noch auf der rechten Seite begleitete, Halt.


  Holz gab es hier zum Glück in genügend großer Menge, denn wir mußten ja ein sehr helles Lagerfeuer entzünden, um Raubtiere von den Pferden fernzuhalten. Diese weiten Steppen hier waren von starken Antilopenrudeln bevölkert, und mit ihnen lebten auch die großen Raubkatzen.


  Wir pflockten die Pferde lang an, damit sie sich das ziemlich hohe Gras abrupfen konnten. Währenddessen hatte Pongo Holz gesammelt, genug, um ein großes Feuer während der ganzen Nacht unterhalten zu können. Er entfachte das Feuer, legte aber noch trockene Zweige dicht aufeinandergeschichtet in weitem Halbkreis um die angepflockten Pferde herum.


  Wir begriffen diese Maßnahme; er wollte, falls Löwen einen Angriff auf unser Lager wagen sollten, diese Zweige entzünden, sodaß die Tiere durch die Flammen geschützt waren.


  Rolf sagte: „Hans, den Pferden wird das Gras nicht genügen. Wir wollen in den Satteltaschen nachsehen, ob die Soldaten Hafer mitgenommen haben, wir müssen auch zusehen, daß wir Wasser bekommen. Ah, es hat ja jedes Pferd einen Wassereimer aus Leinen, das ist sehr gut."


  „Wo willst du aber Wasser hernehmen?"fragte ich.


  „Dort drüben sind die Büsche sehr grün und frisch," erklärte mein Freund und zeigte auf eine ungefähr sechzig Meter entfernte Stelle, „dort wird sich bestimmt eine Wasserstelle befinden."


  „Dann wollen wir uns doch gleich jeder drei Eimer mitnehmen," schlug ich vor, „anscheinend wittern die Tiere auch das Wasser." Die prächtigen Pferde blickten mit geblähten Nüstern immer nach dem grünen Fleck hinüber, ein sicheres Zeichen also, daß dort tatsächlich Wasser vorhanden war.


  „Noch einfacher wird es sein, wenn wir sie hinführen," meinte aber Rolf, „dadurch sparen wir viel Zeit. Wir selbst müssen ja auch unsere Flaschen füllen."


  „Gut," stimmte ich bei, „dann kann Pongo inzwischen die Konserven wärmen." Wir sagten dem schwarzen Riesen schnell Bescheid, bestiegen dann die beiden Offizierspferde, nahmen je vier andere am Zügel und ritten auf den grünen Busch zu.


  Unsere Büchsen hatten wir in die am Sattel angebrachten Halter gesteckt, eine Vorsichtsmaßregel, die uns das Leben retten sollte. Denn wir waren ungefähr noch zwanzig Meter von dem kleinen Hain entfernt, als die Pferde plötzlich anfingen, sich zu sträuben. Zitternd machten sie halt, stampften aufgeregt umher und warfen die Köpfe angstvoll hoch. Im gleichen Augenblick hatten wir schon die Büchsen aus den Haltern gerissen, denn das Benehmen der Pferde ließ nur eine Erklärung zu, daß sich ein Löwe in der Nähe befand.


  Und es war ja auch sehr wahrscheinlich, daß er sich in der Nähe dieser Tränke aufhielt. Dort hatte er am ersten Beute zu erwarten. Aufmerksam blickten wir zu den grünen Büschen hinüber, ob irgendwo der gefährliche gelbe Körper zu sehen sei. Aber die schlaue Bestie hatte sich so gut versteckt, daß wir sie beim besten Willen nicht entdecken konnten.


  „Wir müssen doch näher heranreiten," sagte Rolf leise, „aber nicht zusammen," verbesserte er sich. „Ich werde allein auf meinem Pferd langsam vorstoßen, behalte du die vier hier. Ich werde mit dem Löwen schon allein fertig werden, denn mein Tier ist bestimmt so dressiert, daß es beim Schuß still steht."


  Ich nahm die Zügel der anderen vier Pferde mit sehr gemischten Gefühlen entgegen. Durch die unruhigen Tiere war ich in meinen Bewegungen sehr behindert, und ich hatte das Gefühl, daß Rolf sich in eine sehr große Gefahr begab. Einen Löwen zu Pferd angreifen, war wohl auf der freien Steppe ziemlich einfach, da man ihn dort sah und seinen Angriffen leicht ausweichen konnte, aber hier war es etwas anderes.


  Hier war die Bestie nicht zu sehen, während sie uns bestimmt schon erspäht hatte und nur auf den günstigsten Augenblick zum verderblichen Angriff wartete.


  Ich nahm, um meinen Freund wenigstens etwas unterstützen zu können, die Zügel aller Pferde auf meinen linken Arm. Schießen konnte ich auch nur mit dem rechten. Gespannt beobachtete ich jetzt den Rand des Gebüsches, während Rolf langsam sein Pferd, das unruhig tänzelte, dem gefährlichen Platz entgegentrieb.


  Er war nur noch zehn Meter entfernt, da stemmte sich sein Tier ganz energisch gegen das weitere Vorschreiten. Es mußte das Raubtier in nächster Nähe gewittert haben. Rolf hatte seine Büchse schußbereit mit dem rechten Arm erhoben und blickte unruhig umher. Und doch wäre er verloren gewesen, wenn ich nicht zufällig links von ihm, höchstens sechs Meter entfernt, eine Bewegung des hohen Grases gesehen hätte.


  Dort mußte der Löwe liegen; vielleicht hatte er schon zum Sprung auf meinen ahnungslosen Freund angesetzt. Ich durfte mich nicht weiter besinnen, rasch hob ich meine Büchse, zielte kurz auf den verdächtigen Fleck und gab Feuer. Mit dem Hall des Schusses sprang ein mächtiger, gelber Körper an dem Punkt hoch, fiel brüllend zurück, war aber im nächsten Augenblick wieder hoch und setzte in mächtigen Sprüngen auf mich zu.


  Es war ein kolossaler Löwe, der in rasender Wut herantobte. Schnell gab ich noch einen Schuß direkt auf ihn ab, konnte aber nicht sehen, ob ich getroffen hatte, denn im nächsten Augenblick machten meine neun Pferde kehrt und rasten zurück. Zwar drehte ich mich um, sah auch den gelben Körper der Bestie in mächtigen Sprüngen über das Gras setzen, aber schießen konnte ich nicht mehr, da ich Mühe hatte, mich überhaupt im Sattel zu halten.


  Da hörte ich Rolfs Büchse zweimal krachen, steckte jetzt mein Gewehr in den Halter zurück und zügelte die Gäule. Das gelang mir erst dicht vor unserem Lagerplatz, an dem Pongo sich hoch aufgerichtet hatte und zu Rolf hinüberspähte.


  Durch englische Zurufe beruhigte ich die zitternden Tiere, lenkte sie dann herum und ritt langsam wieder auf das Wäldchen zu. Rolf hielt noch an derselben Stelle und spähte noch umher. Sein Pferd zitterte gleichfalls noch und warf unruhig den Kopf hin und her.


  Der mächtige Körper des Löwen, den ich durch meinen Schuß auf mich gelenkt hatte, lag reglos links von mir. Er war also sehr nahe gekommen, ehe Rolf ihn mit seinen beiden Schüssen erlegt hatte.


  In weitem Bogen strebten meine Tiere am Körper des Raubtieres vorbei. Langsam näherte ich mich wieder Rolf, dessen Gaul aber immer unruhiger wurde. Es mußte sich also noch ein zweiter Löwe in der Nähe befinden, wahrscheinlich das Weibchen des Erlegten.


  Aber wo steckte die Bestie nur? Höchstwahrscheinlich ja auch links von uns, denn im allgemeinen pflegt ein Löwenpaar hintereinander auf Raub auszuziehen. Doch konnten wir in diesem Fall nicht auf diese Regel bauen, denn die Löwen waren ja schon an der Tränke gewesen, konnten sich also leicht getrennt haben.


  Als ich ungefähr vier Meter hinter Rolf war, begannen meine Pferde wieder äußerst unruhig zu werden. Ich mußte halt machen und rief Rolf zu: „Was machen wir jetzt? Die Löwin muß irgendwo hier lauern."


  „Natürlich," rief Rolf zurück, „aber ich kann sie nicht entdecken. Ich muß schon versuchen, mein Pferd weiter vorzutreiben. Paß du scharf auf, denn sie wird wohl sofort zum Sprung auf mich ansetzen."


  „Nimm dich nur in acht," rief ich noch warnend, da hatte Rolf schon sein Tier angespornt. Das geängstigte Pferd machte einen mächtigen Satz vor, und im gleichen Augenblick schoß mit kurzem Gebrüll die Löwin, die dicht neben Rolf gelegen hatte, in weitem Sprung auf ihn zu.


  Aber durch den Satz des Pferdes war Rolf bereits der Gefahr entronnen, denn die Bestie landete dicht hinter ihm. Ehe sie sich herumwerfen konnte, um ihm zu folgen, hatte ich meine Büchse schon emporgerissen.


  Zwar tanzten meine Gäule aufgeregt, war die Löwin doch nur wenige Meter von uns entfernt, aber wir waren ja schnelles Zielen gewöhnt.


  Mit dem Knall meines Schusses rollte der gelbe Körper schlagend zur Seite, und im gleichen Augenblick krachte auch Rolfs Büchse. Beide Kugeln, auf so kurze Entfernung abgegeben, hatten sofort tödlich gewirkt, denn nach kurzem, blindwütigem Toben streckte sich der mächtige Körper unter letztem Aufjaulen.


  „Donnerwetter, das war eklig nahe," rief Rolf lachend, „aber jetzt werden wir wohl freie Bahn haben. Oho, siehst du sie, anscheinend haben sie nicht den Mut, sich uns zu stellen."


  Aus dem Gebüsch vor uns waren vier Löwen herausgebrochen, die in rasender Flucht auf die freie Steppe hinausstrebten. Es waren junge Tiere, wohl jedes schon gefährlich, aber noch nicht gewöhnt, bewaffnete Menschen anzugreifen. Der Tod des Elternpaares hatte sie zur schnellen Flucht bewogen. Nun erst konnten wir vor Überraschungen völlig sicher sein. Unsere Tiere beruhigten sich auch allmählich und endlich gelang es uns, sie durch das Gebüsch in den Hain zu treiben.


  Es war höchste Zeit, denn die Dunkelheit konnte jeden Augenblick hereinbrechen. Während die durstigen Tiere das ersehnte Naß in langen Zügen schlürften, füllte Rolf, der schnell von seinem Pferd herabgesprungen war, unsere Feldflaschen.


  Endlich waren die Pferde satt. Rolf bestieg seinen Gaul wieder, nahm mir vier Tiere ab, und in schnellem Tempo ritten wir zum Lagerplatz zurück. Hier empfing uns schon der Duft der gewärmten Konserven, und Pongo machte sich sofort daran, mit dem mitgebrachten Wasser frischen Tee zu kochen.


  Ich bemerkte, daß er während unseres Abenteuers mit dem Löwenpaar noch mehr Brennholz gesammelt hatte, und fragte lachend: „Nanu, Pongo, willst du denn hier einige Nächte bleiben? Soviel Holz brauchen wir doch garnicht."


  Aber der schwarze Riese sagte sehr ernst: „Viele Simbas hier. Werden Holz gebrauchen."


  Das waren ja sehr schöne Aussichten. Aber er mochte recht haben, denn das Löwenrudel, dessen Eltern wir getötet hatten, mochte wahrlich nicht das einzige auf dieser wildreichen Steppe sein. Da war ein loderndes Feuer schon der beste Schutz gegen ihre Raubgelüste. Wir pflockten die Pferde dichter zusammen, gaben ihnen noch Hafer, den wir in kleinen Beuteln fanden, zu fressen und setzten uns dann selbst ans Feuer, um unser Nachtmahl einzunehmen.


  Hierbei brach die Nacht herein. Wenige Augenblicke später erhoben schon alle Tiere der Nacht ihre Stimmen. Insekten, Vögel, Lurche. Und bald dröhnte auch in der Ferne, wie leiser Donner, die gewaltige Stimme des Tierkönigs, des Löwen, der sich zum Raubzug aufmachte.


  „Wir hätten vielleicht nicht so nahe am Wasser dort drüben lagern sollen," meinte Rolf, „denn gerade hier werden sich die Bestien zusammenziehen. Und die zehn Pferde sind eine starke Lockung. Pongo wird wohl recht haben, daß wir eine unruhige Nacht bekommen und das ganze Holz verbrauchen werden."


  „Ich glaube, sie werden uns nicht belästigen, wenn sie die Körper der beiden erschossenen Löwen finden," sagte ich, „das wird ihre Raublust bestimmt etwas abkühlen."


  „Oder ihre Rachsucht aufstacheln," meinte Rolf dagegen; ich glaube jetzt auch, daß wir hier einen schweren Stand haben werden. Die Pferde stören sehr. Wenn sie ausbrechen, kommen wir selbst in große Gefahr."


  „Hm, das ist allerdings richtig," gab ich zu, „wenn sie hier ängstlich umherrennen, gewinnen die Bestien Mut und brechen vielleicht trotz des Feuers zwischen uns ein."


  „Das ist ja die große Gefahr," sagte Rolf ernst, „wenn an verschiedenen Stellen unseres Lagers Löwen brüllen sollten, werden sie sich von den Pflöcken losreißen."


  „Da, sie scheinen sich schon zusammenzuziehen," rief ich und deutete in die Dunkelheit hinaus.


  Von vier verschiedenen Punkten, rings um uns, war das grollende Brüllen laut geworden. Es war ja auch ganz erklärlich, daß sich viele Löwen jetzt an der. Tränke zusammenfinden würden, um Beute zu machen.


  Ich warf einen Blick auf die Pferde und wurde besorgt. Die Tiere waren aufgeregt; ihre Augen glänzten ängstlich im Schein des Feuers, mit geweiteten Nüstern witterten sie umher, und unruhig stampften sie mit den Hufen.


  „Komm, wir wollen die Pflöcke fester in den Boden treiben," sagte Rolf. Wir klopften jedem Tier beruhigend auf den Hals, nachdem wir den Pflock fester in den Boden gepreßt hatten. Aber trotzdem würden die Stäbe nicht halten, wenn die Pferde sich in panischem Schreck losrissen.


  „Vielleicht ist es besser, wenn wir die drei Tiere für uns näher am Feuer anpflocken," schlug ich vor, „wenn sich alle losreißen, befinden wir uns wieder in einer sehr schwierigen Lage. Dann müssen wir die ganze Strecke bis zur Grenze laufen. Und es sind ungefähr noch achtzig Kilometer."


  „Ja, das ist richtig," gab Rolf nach kurzem Besinnen zu, „wir wollen es gleich machen, ehe die Löwen näher heran sind."


  Pongo half uns, die drei Pferde von den übrigen zu trennen und dicht an unserem Lagerfeuer möglichst fest anzupflocken. Kaum waren wir damit fertig, da sollten wir auch schon einsehen, wie wichtig und notwendig diese Maßregel gewesen war.


  Denn wir wollten gerade unsere Plätze am Feuer wieder einnehmen, als jenseits des Flußbettes das grollende Brüllen eines offenbar sehr alten Löwen ertönte. Und im gleichen Augenblick erscholl dieser nervenaufpeitschende Ton auch hinter uns in der Steppe, und zwar so nahe, als wäre die Bestie schon dicht hinter den Pferden. Sofort wieherten die Tiere angstvoll auf und suchten sich loszureißen. Da hatte Pongo schon einen Feuerbrand ergriffen und entzündete die im Halbkreis gelegten Äste. Rauschend stiegen die Flammen empor und bildeten schnell einen schützenden Gürtel gegen diese Gefahr. Und jetzt merkten wir auch, wie nahe uns die Gefahr schon gewesen war, denn im gleichen Augenblick erklang an zwei Stellen dicht hinter dem Flammengürtel ärgerliches Fauchen.


  Der alte Löwe vor uns stieß nochmals sein wütendes Gebrüll aus. Es ist ja bekannt, daß die Löwen durch ihr Gebrüll eingepferchte Tiere nur zu kopfloser Flucht verleiten wollen, um dann ein Stück reißen zu können. Oder ein Löwe jagt das vorsichtige Wild in die Flucht, gerade seinem Gefährten zu, der dann unfehlbar ein Beutestück schlägt. Offenbar versuchten die Burschen, die uns jetzt regelrecht zu belagern schienen, auch dieses System, denn die Bestien hinter dem Flammengürtel schwiegen jetzt.


  Pongo warf ruhig in unser Lagerfeuer einen tüchtigen Haufen Äste, sodaß es hell aufloderte. Und er schien geahnt zu haben, daß der alte Löwe jenseits des Flußbettes ganz dicht herangekommen war, denn jetzt dröhnte sein Brüllen so nahe, daß er sich fast am jenseitigen Rand des Flußbettes befinden mußte.


  Wir mußten aufspringen und die drei Pferde, die wir für uns bestimmt hatten, festhalten. Denn sie waren drauf und dran, sich loszureißen. Auch die anderen, die etwas dahinter standen, zerrten schnaubend und stampfend an den Pflöcken.


  Die Löwen hinter dem Flammengürtel aber schwiegen. Es war unheimlich, die Intelligenz dieser Bestien direkt zu spüren. Der Alte vor uns wollte die Pferde nur zum Ausbruch nach der anderen Seite veranlassen, wo dann seine Gefährten eins der kopflosen Tiere niedergerissen hätten.


  „Ob ich einen Schuß hinüberschicke?" fragte ich Rolf leise, als etwas Ruhe eingetreten war.


  „Nein, auf keinen Fall," rief mein Freund, „nur wenn du ein ganz sicheres Ziel hast. Wenn du ihn zufällig verwundest, setzt er trotz der Flammen über das Flußbett in unser Lager hinein. Und dann sind die Pferde für uns verloren."


  Rolf hatte recht. Wenn wir die Bestie auch erlegen würden, die Pferde hätten sich inzwischen bestimmt schon losgerissen und wären in die Steppe gestürmt. Wir blieben vorläufig bei den drei Pferden stehen, denn die Löwen würden ihre Versuche wiederholen, die Gäule zum Ausbrechen zu veranlassen.


  Und wirklich rollte das donnernde Gebrüll des Alten wieder über das Flußbett. Mühsam hielten wir unsere Tiere, die sich aufbäumten, fest, aber von den sieben anderen rissen sich jetzt drei los und rannten zitternd auf dem engen Lagerplatz hin und her. Jetzt wurde unsere Lage wirklich gefährlich, denn dadurch vergrößerten sie natürlich die Unruhe der anderen Tiere in höchstem Maße. Zum Unglück hatten die Tiere auch ihre Zügel und Halfter abgerissen, sodaß wir sie garnicht wieder neu anpflocken konnten.


  Als nun wieder das grauenhafte Gebrüll so dicht jenseits des Flußbettes erscholl, setzten die drei erschreckten Tiere über den Flammengürtel, der inzwischen etwas herabgebrannt war, hinweg und verschwanden in der Dunkelheit.


  Mir taten die Tiere sehr leid, denn jetzt würden sie bestimmt den Löwen, die dort lauerten, zum Opfer fallen. Wirklich erscholl auch nach wenigen Sekunden ein fauchendes Brüllen, ein helles, erschrecktes Wiehern folgte, — aber der Löwe war offenbar zu kurz gesprungen, wir hörten die rasenden Hufschläge der erschreckten Pferde sich schnell entfernen, während die Bestie ein ärgerliches Fauchen ausstieß.


  „Gott sei Dank," rief ich, „die Pferde sind entkommen. Es hätte mir sehr leid getan, wenn sie den Bestien zum Opfer gefallen wären."


  „Gewiß, ich hätte es auch bedauert," gab Rolf zu, „aber du vergißt ganz, daß die Pferde jetzt zurückrennen. Sie werden noch in der Nacht an den Felsen ankommen, wo die Inder bestimmt ein Lager aufgeschlagen haben. Und dann haben wir morgen die Verfolger auf dem Hals."


  „Donnerwetter, daran hatte ich allerdings nicht gedacht," stieß ich betroffen hervor, „dann müssen wir ja morgen sehr früh aufbrechen und ein scharfes Tempo einschlagen."


  „Ja, wenn wir dann noch Pferde haben." sagte Rolf ernst, „oder meinst du, daß uns die Bestien jetzt in Ruhe lassen?"


  Kaum hatte er es ausgesprochen, als auch schon ein neues Brüllen des alten Löwen erscholl. Aber obgleich die Pferde verzweifelt an ihren Zügeln rissen, hielten jetzt zum Glück die Lederriemen. Rolf riß plötzlich die Büchse an die Schulter. Ein kurzes Zielen, dann peitschten zwei Schüsse über das Flußbett hinüber, in einen großen Busch hinein, der uns gegenüberstand.


  Im gleichen Augenblick schien im Busch der Teufel sein Unwesen zu treiben. Unter rasendem Fauchen tobte dort ein mächtiger Körper umher, zerriß Äste, Gras und Erde. Dann trat endlich nach einem letzten, dumpfen Aufheulen Ruhe ein.


  „Gott sein Dank," sagte Rolf, als wir unsere Pferde, die natürlich mit allen Kräften versucht hatten, sich loszureißen, beruhigt hatten, „ich sah die Augen des Burschen drüben im Feuerschein glimmen. Da hatte ich natürlich das beste Ziel."


  „Und jetzt werden wir wohl Ruhe haben," sagte ich aufatmend, „die beiden Bestien hinter uns sind ganz still."


  „Ich glaube auch, daß sie sich jetzt verziehen werden," meinte Rolf; „es wird ihnen durch den Tod des Alten die Lust vergangen sein."


  Wirklich hatten wir auch den übrigen Teil der Nacht Ruhe. Wir konnten nach ungefähr einer Stunde daran denken, abwechselnd zu schlafen, denn unsere Kräfte brauchten wir am nächsten Tage sehr. So bestimmten wir die Reihenfolge der Wache und konnten wenigstens einige Stunden ungestört schlafen.


  


  


  5. Kapitel. Der Elfenbeinschatz.


  


  Als ich die zweite Wache hatte, hörte ich nahe beim Hain, in dem sich der kleine Teich befand, das kurze Aufbrüllen eines Löwen, dann den gellenden Todesschrei eines Wildes. Und nach kurzer Zeit erscholl wildes Knurren zu mir herüber. Mehrere Löwen waren damit beschäftigt, die Beute zu zerreißen.


  Damit hatten wir endgültig Ruhe, auch die Pferde schienen zu ahnen, daß uns die Löwen jetzt verschonen würden, denn sie legten sich hin, um ebenfalls zu schlafen.


  Als der Tag hereinbrach, hatten wir schon gefrühstückt und den Pferden Hafer gegeben. Kaum wurde es hell, als wir auch schon aufsaßen und in schnellstem Tempo nach Süden ritten.


  Beim Vorbeireiten sahen wir auch in der Nähe des kleinen Haines die Überreste eines mächtigen Kudu liegen. Die Löwen hatten sich wohl in den Schutz der Gebüsche zurückgezogen, und ungefährdet, gewannen wir bald wieder die freie Steppe.


  Gegen Mittag wurde wieder Halt gemacht. Wir waren an einen ziemlich breiten Fluß gestoßen, und Rolf erklärte, daß es der Rovuma sein müßte, der Grenzfluß zum portugiesischen Gebiet, dessen erster Lauf allerdings in großem Bogen noch durch englisches Gebiet fließt.


  Wir überquerten ihn und schlugen am anderen Ufer das Lager auf. Wir selbst waren durch Gebüsche gedeckt, konnten aber über den Fluß hinweg die Steppe beobachten.


  Nachdem wir schnell einige Konserven gegessen hatten, zog Rolf wieder die beiden Karten des alten Braganza hervor, machte über dem kleinen Lagerfeuer die Zeichnungen sichtbar und betrachtete wieder nachdenklch die Linien und Punkte.


  „Richtig aneinanderfügen" murmelte er dabei.


  „Lege sie doch einmal aufeinander," schlug ich vor.


  Rolf blickte mich überrascht an, dann tat er es aber, hielt die aufeinandergelegten Blätter gegen das Feuer und stieß einen Ruf der Überraschung aus.


  „Bei Gott, Hans," rief er aufgeregt, „diesen Gedanken hat dir das Schicksal selbst eingegeben. Hier, jetzt hast du ein ganz klares Bild. Siehst du hier die Na-muli-Berge? Jetzt ist das Kreuz in ihrer Nähe, und die anderen Linien fügen sich genau dem Bild ein. Donnerwetter, das hat der alte Braganza wirklich ganz großartig gemacht."


  „Tatsächlich," stimmte ich bei, „das sind wirklich zwei Vexierkarten. Also bei den Namulibergen. Die liegen ja ostwärts von der Hauptstadt Mozambique. Wenn wir jetzt die Grenze erreichen, müssen wir allerdings ungefähr noch siebenhundert Kilometer nach Süden. Wollen wir die Pferde behalten?"


  „Auf keinen Fall," entschied Rolf, „wir lassen sie frei, wenn wir die Grenze hinter uns haben. Sonst machen die Engländer eine Anzeige wegen Diebstahls, und die Portugiesen würden uns sofort ausliefern."


  „Eine Anzeige über uns werden sie auf jeden Fall bekommen," meinte ich, „und es ist sehr fraglich, ob sie uns nicht doch ausliefern werden."


  „Zum Glück sind die Engländer in ganz Mozambique gar nicht beliebt," lachte Rolf, „und ich denke, daß wir die Behörden von einem solchen Schritt zurückhalten können. Doch jetzt heißt es weiterreiten. Siehst du die drei Punkte dort hinten? Dann haben also die drei Pferde in der Nacht sich doch zurückgefunden."


  Nur einen Blick warf ich auf die kleinen Punkte jenseits des Flusses, die rasch näher kamen. Dann schwang ich mich schnell auf mein Pferd, nahm zwei ledige am Zügel und wollte losreiten. Da rief Rolf:


  „Hans, die vier überflüssigen Pferde wollen wir ruhig hier zurücklassen. Sie hindern uns doch nur am schnellen Reiten, und die dreißig Kilometer, die wir bis zur Grenze noch haben, legen unsere Tiere in einigen Stunden zurück. Sie sind jetzt gut ausgeruht."


  So ließ ich die beiden Pferde frei und setzte mein Tier in Galopp. Jetzt konnten wir die Gäule wirklich schneller ausgreifen lassen, und wie Rolf richtig gesagt hatte, mußten wir in einigen Stunden die Grenze erreichen. Unsere Verfolger konnten uns unmöglich einholen. Unsere Tiere waren durch die Mittagsrast ausgeruht, sie aber hatten die Behinderung durch die ledigen vier Pferde.


  Ich drehte mich manchmal während des Galoppierens um, konnte aber die drei Reiter nicht mehr erblicken. Endlich, es ging schon gegen Abend, umritten wir in weitem Bogen eine kleine Station, von der wir gehört hatten, daß sie direkt an der Grenze lag.


  Noch eine halbe Stunde ritten wir weiter, stiegen dann ab, drehten die Pferde um und jagten sie unter anfeuernden Rufen davon. Und wirklich liefen die klugen Tiere schnurstracks zurück.


  „So," meinte Rolf, „jetzt sind wir wieder auf unsere Beine angewiesen. Und das ist mir, offen gesagt, angenehmer, als das Reiten. Dort vor uns muß Wasser sein, dort wollen wir lagern. Morgen wenden wir uns genau nach Westen, dann müssen wir bald wieder auf den Rovumafluß stoßen. Vielleicht bekommen wir dort ein Fahrzeug, auf dem wir bis zur Küste gelangen können."


  „Nein, Rolf," widersprach ich, „ich halte es für besser, wenn wir nur bis Ngomano fahren. Dann können wir den Ludjenda-Fluß benutzen, der dem Schir-wa-See entspringt. Dieser See liegt dicht bei den Namuli-Bergen."


  „Richtig," gab Rolf zu, „auf diese Weise kommen wir am unauffälligsten und vielleicht auch am schnellsten zu unserem Ziel."


  Bald hatten wir einen günstigen Lagerplatz an einem kleinen Tümpel erreicht. Schnell bereiteten wir unser Abendessen, teilten die Wachen ein, und wieder verlief eine Nacht ungestört.


  Am nächsten Morgen marschierten wir rüstig nach Westen. Aber erst gegen Mittag stießen wir auf den Rovumafluß, hatten aber das Glück, in einem kleinen Dorf ein gutes Kanu erstehen zu können. Damit machten wir uns auf die Weiterreise. Zwar vergrößerten wir unseren Weg, indem wir bis zum Ludjenda-Fluß fuhren, aber andererseits waren wir auf dem Wasser sicherer, und auf einige Tage kam es ja jetzt auch nicht an. Hatte doch der alte Elfenbeinschatz schon solange dort gelegen.


  Nach zehn Tagen erreichten wir endlich den Schirwasee. Not brauchten wir unterwegs nicht zu leiden. Wir konnten vom Kanu aus genügend Wild schießen, und Pongo verstand es auch, schmackhafte Fische zu fangen, die eine willkommene Unterbrechung unseres Speisezettels bildeten.


  Unser Kanu gaben wir dem Häuptling eines Dorfes am Seeufer in Verwahrung, dann machten wir uns, nachdem wir eine ruhige Nacht im Dorf verbracht hatten, auf den Weg nach Westen, den hundert Kilometer entfernten Namulibergen entgegen.


  Wir konnten damit rechnen, daß wir ungefähr in zwei Tagen die Stelle erreichen würden, die das Kreuz auf der Karte bezeichnete. Der erste Tag verlief völlig ereignislos, ebenso die Nacht, die wir an einem kleinen Wasser verbrachten.


  Am Nachmittag des zweiten Tages sahen wir in der Ferne die zackigen Spitzen der Namuli-Berge emporsteigen. Da sich aber das Kreuz auf den Karten ein ziemliches Stück nach Osten befunden hatte, mußten wir jetzt bald auf den gesuchten Punkt stoßen.


  Rolf machte plötzlich Halt, erwärmte die Karten nochmals, betrachtete sie genau und erklärte dann:


  „Ja, es ist richtig. Wir müssen in dieser Richtung genau auf den Punkt kommen, den das Kreuz bezeichnet. Es ist möglich, daß sich der alte Braganza einen besonders leicht zu merkenden Fleck ausgesucht hat. - Also wollen wir danach fleißig Ausschau halten."


  Langsam schritten wir weiter. Wir hatten genügend Zeit, da von der Antilope, die uns zum Mittagessen gedient hatte, noch genügend kaltes Fleisch zum Abend vorhanden war. Auch waren unsere Thermosflaschen mit frischem Tee gefüllt.


  „Ah," rief Rolf, als wir ungefähr eine Stunde weitergegangen waren, „dieser mächtige Affenbrotbaum dort links wäre zum Beispiel ein sehr gutes Merkmal. Ich habe mir die alten Karten sehr genau gemerkt, es kann sein, daß an seinen Wurzeln der Elfenbeinschatz vergraben ist."


  „Wollen wir ihn gleich mitnehmen?" fragte ich lachend.


  „Nein," lachte auch Rolf, dazu werden wohl unsere Kräfte nicht ausreichen. Wir wollen nur feststellen, ob er wirklich vorhanden ist. Dann müssen wir nach Mozambique und der Erbin, Carmen de Braganza, den Fundort mitteilen. Sie kann ja mit Hilfe der Regierung den Schatz des Großvaters bergen."


  „Und wir können von Mozambique aus nach Indien fahren," schlug ich begeistert vor, „ich habe ordentlich Sehnsucht."


  „Nun ja, dort haben uns allerdings die Behörden besser behandelt," lachte Rolf, „aber trotzdem hat es mir in Afrika sehr gut gefallen. Denn Abenteuer haben wir doch wirklich in Hülle und Fülle erlebt."


  „Das allerdings," mußte ich zugeben, „aber trotzdem sehne ich mich direkt nach Indien."


  Wir hatten uns während dieses Gespräches dem mächtigen Affenbrotbaum genähert und sahen jetzt, daß er dicht an einem schmalen, seichten Flüßchen stand.


  „Hm, das ist allerdings ein Strich durch meine Rechnung," meinte Rolf, „ich hatte schon gehofft, daß wir die Elefantenzähne zwischen seinen Wurzeln vergraben finden würden.


  „Aber, Rolf," rief ich, „das ist doch möglich. Ich hätte wenigstens, wenn ich an Stelle des alten Braganza gewesen wäre, das kleine Flüßchen abgeleitet, die Zähne in seinem Bett vergraben und dann die Wasser wieder zurückgeleitet."


  Wir befanden uns ungefähr zwanzig Meter vor dem Baum. Da deutete Rolf auf eine rillenartige Vertiefung des Bodens, die mit Gras und kleinen Büschen bestanden war.


  „Hans, du hast wieder recht," rief er, „hier muß Braganza den Fluß abgeleitet haben. Ich bin jetzt ganz fest überzeugt, daß die Zähne auf dem Grund des Flusses vor dem Baum liegen."


  „Wollen wir den Fluß ableiten und nachgraben?" schlug ich vor.


  „Das läßt sich schwer machen, weil wir keinen Spaten haben," sagte Rolf. „Obgleich diese Rille ja die abgeleiteten Wasser aufnehmen und weiterfuhren würde. Aber das wollen wir erst morgen früh machen, jetzt schlagen wir unser Lager dort drüben am Affenbrotbaum auf."


  „Nun, es sind doch immer noch zwei Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit," meinte ich, „da können wir den Fluß doch schon abgesperrt haben. Und es genügt ja, wenn wir das Flußbett nur mit unseren Messern aufwühlen, dann werden wir ja bald sehen, ob wir wirklich den Schatz gefunden haben."


  „Na, meinetwegen," lachte Rolf, „dann werde ich inzwischen Holz für ein Lagerfeuer sammeln. Mache du dich immer mit Pongo an die Arbeit."


  Wie ich schon erwähnte, war der Fluß sehr seicht. Wir konnten seinen Grund sehen, der aus hellem, kiesigem Sand bestand. Nach kurzer Verabredung mit Pongo gingen wir ein Stück am Ufer hinauf. Und bald fanden wir eine Stelle, an der die Rille, die Rolf vorher bemerkt hatte, dicht an den Fluß herangeführt war.


  Schnell stachen wir die Grasbüsche und Sträucher, die einen Wall gegen das Wasser bildeten, mit unseren Messern aus, und schon dadurch floß ein beträchtlicher Teil der Wassermenge ab. Wir bauten jetzt aber mit diesen Grasbüscheln einen Damm quer durch das Flußbett, und wirklich hatten wir nach einer halben Stunde die Genugtuung, daß der Fluß jetzt sein Wasser in die alte Rille, die Braganza vor einem Menschenalter geschaffen hatte, schickte.


  Schnell gingen wir zum Baum zurück. Rolf hatte inzwischen schon tüchtig trockenes Holz gesammelt, jetzt blickte er auf das Flußbett, dessen Wasser sich schon fast ganz verlaufen hatten, und sagte lachend: „Nun, Hans, jetzt sollst du auch als erster nach dem Schatz graben."


  Ich ließ mir das nicht zweimal sagen, sondern begann sofort die nasse Erde mit einem Messer auszuheben. Pongo half fleißig mit den Händen nach, aber es verstrich eine halbe Stunde, und wir hatten immer noch nichts gefunden.


  Dabei hatten wir das Loch schon einen halben Meter tief gegraben. Schon wollte ich, halb verzweifelt, Rolf meinen Platz überlassen, als Pongo einen leisen Ruf ausstieß.


  „Massers, hier was vergraben," sagte er dann.


  Schnell warf ich die Erde von dem bezeichneten Punkt fort, und da wurde ein dunkler Gegenstand sichtbar. Sofort überzeugte ich mich, daß es uralte Leinwand war, die in Gummi getränkt und dadurch so haltbar geworden war. Durch Betasten fühlte ich, daß der Gegenstand, der sich in ihr befand, ein mächtiger Elefantenzahn war.


  Auch Rolf und Pongo bestätigten es und jetzt freuten wir uns wirklich von ganzem Herzen, daß wir das Vermächtnis des Ermordeten gefunden hatten. Schnell füllten wir das gegrabene Loch wieder. Dann entfernte ich mit Pongo den künstlichen Damm im Flußbett und schloß mit den Grasballen wieder die alte Rille ab.


  Bald floß das Wasser wieder in seinem alten Bett und hatte die Spuren des Grabens verwischt. Auch die Rille würde am nächsten Tag in der Sonnenglut austrocknen, und die Absperrung zum Fluß hin würde sich bald mit neuem Gras bedecken.


  Gerade wollte Rolf das Lagerfeuer entzünden, als Pongo ausrief. „Massers, dort Menschen."


  Er wies dabei auf die Namuli-Berge, die ungefähr noch drei Kilometer entfernt sein mochten. Dort stieg ganz deutlich erkennbar, eine feine dunkle Rauchsäule empor. Und zwar mußte sich das Feuer ziemlich hoch in den Felsen befinden.


  „Sehr wahrscheinlich irgendeine Expedition," meinte Rolf nach einiger Zeit, „und jedenfalls Neulinge, die vielleicht aus Angst vor Löwen so hoch in die Berge geklettert sind. Aber wir wollen lieber vorsichtig sein und hier nicht lagern. Jetzt haben wir die Verantwortung für den Schatz des jungen Mädchens. Dort drüben, hinter dem dichten Hain, können wir ruhig ein Feuer entzünden. Dort kann niemand von den Bergen aus den Schein sehen. Kommt schnell, wir wollen das Holz, das ich gesammelt habe, hintragen."


  Da die Dunkelheit bald einbrechen mußte, beeilten wir uns und gelangten auch noch rechtzeitig hinter das bezeichnete Gebüsch, konnten uns auch noch überzeugen, daß sich kein ungebetener, gefährlicher Gast — wir dachten natürlich an Löwen — dort verborgen hatte. Dann entzündeten wir ein kleines Feuer, dessen Schein nicht weit reichen konnte, und in diesem Augenblick brach auch die Nacht herein.


  Schnell aßen wir und legten uns dann schlafen. Jetzt hatten wir ja einen weiten Weg vor uns, um dem armen Mädchen den Tod seines Vaters, aber auch den Fund mitzuteilen.


  Als Pongo zum zweitenmal mich ablöste, fiel ich zwar gleich wieder in tiefen Schlaf, aber bald spürte ich einen festen Griff des schwarzen Riesen um meinen Arm, und als ich emporfuhr, flüsterte er:


  „Ruhig sein, Massers, Menschen in Nähe."


  Er hatte das Feuer ausgelöscht, schnell richtete ich mich auf und lauschte.


  „Ah, hörst du?" flüsterte Rolf neben mir.


  Irgendwo war eine menschliche Stimme aufgeklungen. Eine andere antwortete ziemlich laut, und jetzt konnten wir feststellen, daß sich uns die Sprecher von hinten, also von den Bergen her näherten.


  „Wir wollen uns lieber vorsichtig ins Gebüsch hineinschieben," raunte Rolf, „Pongo, du mußt die Asche vom Feuer beseitigen."


  Wir mußten ja sehr vorsichtig sein. Wer zu nächtlicher Zeit in der Steppe herumschlich, war von Anfang an verdächtig. Ich schob mich also vorsichtig rückwärts in die Büsche hinein, bis mich die Zweige deckten.


  Pongo war noch eifrig beschäftigt, den Aschehaufen des Feuers auseinander zu schütten. Dann kroch er ebenfalls in die Büsche, und in äußerster Spannung warteten wir nun, was folgen würde.


  Bald erklangen die beiden Stimmen auch schon hinter dem kleinen Hain.


  „Wilkens hat sich bestimmt getäuscht," rief eine rohe Stimme ärgerlich, „wer soll denn jetzt hier mitten in der Steppe kampieren? Müssen auch ausgerechnet wir nachsehen!"


  „Ich glaube es ja auch nicht, John," antwortete eine zweite Stimme, „aber wir müssen es ja schon machen. Komm, wir wollen noch den Hain hier umschreiten, dann gehen wir wieder zurück."


  Jetzt wurde es ungemütlich für uns. Also Wilkens war in der Nähe, der Mann, der verdächtig erschien Braganza ermordet zu haben. Er schien in den Bergen mit einigen Kumpanen zu hausen, und ich hatte die Vermutung, daß die vier Banditen, die wir an der verbrannten Hütte gesehen hatten, zu ihm gehörten. Dann schien es sich wirklich um eine große, wohlorganisierte Bande zu handeln. Und wir mußten uns vorsehen, daß wir nicht in ihre Hände fielen. Im nächsten Augenblick zuckte ich aber erschrocken zusammen, und Rolf stieß ein leises „Donnerwetter" hervor.


  Denn da hatte der erste Bandit wieder gerufen:


  „Jetzt schalten wir aber unsere Lampen ein, Jack, sonst können wir uns noch Hals und Beine brechen."


  Das war wohl gleichbedeutend mit einer Entdeckung, denn Pongo konnte unmöglich in der Dunkelheit alle Spuren des Lagerfeuers beseitigt haben. Aber da flüsterte der Riese ruhig:


  „Massers still sein, Pongo machen."


  Im nächsten Augenblick stieß er verblüffend natürlich das gereizte Fauchen eines Löwen aus. Sofort erklangen zwei erschreckte Ausrufe, dann die Stimme des mit John Angesprochenen:


  „Schönes Lagerfeuer, das Wilkens gesehen hat. Komm schnell fort, Jack, der alte Herr da im Gebüsch scheint sehr ärgerlich zu sein."


  Wir hörten die Schritte der beiden, die sich eiligst entfernten. Rolf lachte leise und sagte: „Pongo, das hast du wieder einmal gut gemacht. Aber jetzt müssen wir fort, sonst kommt dieser Wilkens vielleicht doch noch auf die Idee, den Löwen schießen zu wollen."


  „Nun ja, lachte ich, „es ist ja auch lange genug her, daß wir nachts marschiert sind.


  Schnell arbeiteten wir uns aus dem Gebüsch heraus, lauschten einige Zeit, ob wir etwas Verdächtiges hören konnten, und schlugen dann den Weg nach Westen ein.


  Wir hielten uns dabei stets am Rand des kleinen Flusses, auf dessen Grund der Elfenbeinschatz verborgen war. So kamen wir ziemlich dicht an den Namulibergen vorbei und bemerkten in ungefähr dreißig Meter Höhe den Schein eines mächtigen Feuers, das wir aber selbst nicht sehen konnten, da es eine Steinbarriere vor Sicht schützte.


  „Das scheint wirklich ein Banditennest zu sein," sagte Rolf leise, „sie haben sich anscheinend da oben zur Verteidigung eingerichtet. Na, da können wir die Regierung ja gleich aufmerksam machen. Vielleicht gibt es dadurch einen so guten Fang, daß wir alle Unterstützung der Regierung bekommen."


  „Na, das wäre ja nur zu wünschen," lachte ich.


  Bald lagen die Berge hinter uns, und in flottem Tempo marschierten wir weiter, über zweihundert Kilometer waren es ja noch bis Mozambique. Bis zum Einbruch des Tages marschierten wir, dann machten wir an einem geschützten Platz Halt, aßen das übriggebliebene Antilopenfleisch und schliefen bis zum Nachmittag.


  Nachdem wir eine neue Antilope geschossen, einen Teil gegessen und das andere Fleisch geröstet hatten, marschierten wir bis zum Abend weiter, um dann die Nacht ruhig am Lagerfeuer zu verbringen.


  So erreichten wir endlich nach vier Tagen die Küste der portugiesischen Kolonie und sahen in der halbmondförmigen Bucht die kleine Insel Mozambique, auf der die gleichnamige Hauptstadt der Kolonie liegt.


  Wir hatten unser Ziel erreicht.


  Wir ließen uns übersetzen und erfuhren bald die Adresse der jungen Carmen de Braganza, die bei einer bekannten Familie wohnte. Der Hausherr bekleidete eine Stelle in der Regierung, und ihm erzählten wir offen unsere Abenteuer in Loanda, der portugiesischen Kolonie auf der anderen Seite Afrikas.


  „Ich habe bereits die Meldung über Sie," lachte der Beamte, „aber ich habe anderseits schon soviel über Sie gehört, daß ich diese Meldung natürlich gar nicht weiter beachte. Was führt Sie, bitte, zu mir?"


  Jetzt zeigte ihm Rolf den Brief des Ermordeten und erzählte die traurige Geschichte. Die Frau des Beamten übernahm es dann, dem jungen Mädchen die erschütternde Kunde mitzuteilen.


  Sie war dadurch tief getroffen, und wir lernten sie erst nach einigen Tagen kennen. Da bat sie uns, wir sollten doch die Expedition leiten, die zur Bergung des Schatzes ins Innere geschickt werden sollte. Wir sagten natürlich gern zu, denn es kam uns beiden so vor, als hätten wir bisher nur halbe Arbeit getan.


  So brachen wir nach zehn Tagen nochmals ins Innere auf, um den alten Elfenbeinschatz zu bergen. Dabei sollten wir Abenteuer erleben, die wir uns wirklich nicht hatten träumen lassen.


  


  


  Ich habe sie im nächsten Band beschrieben:


  


  „Die Geister der Namuli-Berge."
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